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Die Killerin

Die Doppelmörderin Nancy Wilson war erfüllt von Hass. Es wunderte mich nur, dass kein Schaum vor ihrem Mund stand, so sehr war sie aufgewühlt, und sie wiederholte ihren Satz, den Suko und ich längst kannten.

»Tot seid ihr! Ihr seid längst tot! Das ist kein Leben mehr, das ihr hier führt. Ihr seid nur Schablonen, das ist alles. Eure Lebensuhr läuft ab. Man wird euch killen, das ist versprochen...«


Nancy Wilson wischte über ihre Lippen. Danach war das nass glänzende Gesicht an der Reihe.

»Und wer soll uns töten?«, fragte Suko, der neben mir saß und die Frau nicht aus den Augen ließ.

Sie lachte nur.

Das Thema war für Suko noch nicht vorbei. »Etwa der Mentalist, auf den du setzt? Das eine Auge?«

Sie schwieg, aber sie lächelte. Wir konnten es als eine Art von Zustimmung ansehen.

Der Mentalist war auch für Suko und mich so etwas wie ein Rätsel. Wir kannten ihn nicht. Er war ein Phantom, eine Gestalt, von der man nur flüsternd sprach. Er war da, aber wir hatten ihn noch nicht zu Gesicht bekommen.

Dafür gab es etwas anderes, das auf ihn hinwies.

Ein Auge!

Ja, ein Auge, das plötzlich entstand und wie aus dem Nichts kam. Es war dann da, es war gut zu sehen, es schaute auch seinen Betrachter an, und es war so etwas wie die abgebildete Bösartigkeit, die einen Menschen nicht nur anglotzte, sondern auch übernehmen wollte, was leicht passierte.

Und dann gab es für den Übernommenen keine Regeln mehr. Was ihn als Menschen ausgemacht hatte, war über Bord geworfen worden. Wir konnten darüber nur den Kopf schütteln. Bei Nancy Wilson hatten wir es erlebt. Sie, eine völlig normale junge Frau, war plötzlich durchgedreht und hatte zwei Menschen, eine Frau und einen Mann, eiskalt umgebracht. Fremde Personen. Für sie waren es nur Opfer. Sie hatte das Messer genommen und zugestochen. Sie hatte keine Gnade gekannt, und auch jetzt, als sie vor uns saß, wies nichts darauf hin, dass sie die Tat bereute.

Für uns war der Mentalist wichtig, die Person, die hinter ihr stand. Nur das Auge war uns bekannt, und wir gingen davon aus, dass es zwischen ihm und dem Mentalisten einen Zusammenhang gab.

Wir hatten ihr einen Becher mit Wasser hingestellt, aus dem sie einen Schluck trank. Sie machte nicht den Eindruck einer unsicheren Person. Ganz im Gegenteil, die junge Frau ließ sich durch nichts beirren oder aus dem Konzept bringen. Denn ihr war klar, dass wir etwas von ihr wollten und nicht sie von uns.

»Er ist dabei«, sagte sie.

»Und wer noch?«

Sie lächelte Suko an. »Es bringt nichts, wenn ich es euch sage. Ihr kennt ihn nicht.«

»Vielleicht doch.«

»Ich weiß nur, dass seine Kraft sehr mächtig ist. Ich fühle mich als sein Geschöpf, aber ich bin es nicht allein, das kann ich euch sagen. Es gibt noch andere, auf die er sich verlassen kann.«

Jetzt stellte ich die Frage. »Auf wen kann sich der Mentalist noch verlassen? Wer ist es?«

»Auf sein bestes Geschöpf. Es ist längst unterwegs. Es ist in der Spur.«

»Schön. Hat es auch einen Namen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso? Jeder hat einen Namen. Auch...«

»Ja, ja, es gibt einen Namen. Wir nennen sie die Killerin. Nicht mehr und nicht weniger.«

Suko und ich schauten uns an. Die Killerin, das war ein Begriff, doch wir kannten niemanden, auf den er sich bezog.

Ich schüttelte den Kopf. »Das sagt uns nichts.«

»Ja, sie ist eine Frau.«

»Haben wir uns schon gedacht, dass sie eine Frau ist. Aber mehr weißt du nicht?«

»Keine Ahnung.« Sie lächelte uns an, und ich hatte den Eindruck, dass sie schon mehr wusste, es aber nicht sagen wollte. Sie trank wieder und leerte ihr Glas.

»Hat sie auch einen Namen?«

»Bestimmt.«

»Dann sag ihn.«

»Sie heißt Olga.«

»Aha! Dann kennst du sie also doch.«

»Ja und nein. Ich habe sie ja nie gesehen, ich meine, nicht persönlich.«

»Was dann? Woher ist sie bekannt?«

Nancy Wilson senkte den Blick. Sie lächelte wissend und flüsterte: »Wollt ihr sie wirklich sehen?«

»Ja. Wir sind gespannt. Schließlich kennen wir auch dich.«

»Es gibt einen Weg«, flüsterte sie.

»Sehr gut. Und wie sieht der aus?«

»Internet.«

Sie hatte nur ein Wort gesagt. Suko und ich schauten uns an. Es stellte sich die Frage, ob sie uns auf den Arm nehmen wollte. Ich rechnete damit, dass sie uns nicht an der Nase herumführen wollte, dazu sah sie zu ernst aus.

Suko wiederholte den Begriff als Frage.

»Ja, Internet.«

»Und was bekommen wir zu sehen, wenn wir auf die Seite gehen?«

»Sie.«

»Aha. Und weiter?«

»Man sieht sie in Aktion. Es ist eine Werbung, die der Mentalist gestaltet hat. Wen man sie sieht, ist man begeistert. Sie ist der Triumph, sie ist von der Hölle geschickt. Manche sagen sogar, dass sie die Hölle ist, und das hat auch dem Mentalisten gefallen.«

»Du meinst seinem Auge«, sagte ich.

»Auch das. Er braucht keinen Körper. Das Auge reicht ihm. Ihr werdet euch wundern. Ich freue mich schon auf die nahe Zukunft, obwohl ich nur Ballast bin.«

Stimmte das? Wir wussten es nicht, aber wir konnten davon ausgehen, dass es so etwas wie ein Anfang gewesen war. Es würde nicht bei den beiden Toten bleiben. Etwas kam auf uns zu, von dem wir nicht wussten, ob wir es stoppen konnten oder nicht. Obwohl Suko und ich diese Killerin nicht kannten, planten wir sie bereits als eine feste Größe ein. Jetzt ging es um ihr Aussehen. Den Namen kannten wir ja. Sie hieß Olga, und ich dachte daran, dass es ein russischer oder osteuropäischer Name war.

Wir würden sie über Internet sehen können, und ich war wirklich sehr gespannt.

Nancy Wilson erzählte nichts mehr. Sie saß auf dem Stuhl und schaute sich interessiert ihre violett lackierten Fingernägel an. Wer sie zum ersten Mal sah, der hätte sie auf keinen Fall für eine Mörderin gehalten. Nicht mal für eine Person, die gewalttätig werden könnte, denn sie machte einfach einen zu harmlosen Eindruck. Sie war lieb, vielleicht etwas abgefahren, was die Kleidung anging, die nicht aus irgendwelchen Modehäusern stammte.

Das nette Gesicht wurde von braunen Haaren umrahmt, die bis zum Kinn reichten. Vom Alter her war sie um die zwanzig herum, und ich hatte eigentlich keinen Grund, sie zu kennen, wäre nicht Jane Collins gewesen, die den Auftrag erhalten hatte, nach ihr zu suchen, weil es da um eine Erbschaft ging.

Jane hatte den Auftrag angenommen und mich gebeten, sie zu begleiten. Die Adresse hatten wir herausgefunden. Sie lebte in einer WG. Aus ihr hatten wir sie herausholen wollen, zumindest um ihr Bescheid zu geben.

Wir fanden sie auch.

Und zwei Tote![1]

Es hatte noch einige Probleme gegeben, sie verhaften zu können, aber letztendlich waren wir die Sieger geblieben. Wir waren auch im Haus des Mentalisten gewesen, der Douglas Curtain hieß, doch er hatte sich nicht gezeigt. Ich fragte mich, ob er sich überhaupt zeigte oder nur ein Auge präsentierte, was mit den dritten Augen der Psychonauten nichts zu tun hatte. Aber es besaß eine große Macht, durch die Menschen beeinflusst werden konnten.

Das hatten wir bei Nancy Wilson erlebt. Ohne die Einflussnahme der anderen Seite hätte sie bestimmt den Doppelmord nicht durchgeführt.

»Wir können uns von der Killerin also auf dem Bildschirm ein Bild machen«, sagte ich.

»Ja.«

Auf meinem Schreibtisch und vor mir lag ein geschlossener Laptop. Den Deckel klappte ich hoch, dann schaltete ich das Gerät ein.

Mit dem Stuhl rollte Nancy Wilson in meine Nähe. So konnten wir beide sehen.

Auch Suko verließ seinen Platz und kam zu uns. Er schaute uns über die Schultern.

Ich gab der Frau eine letzte Warnung. »Solltest du uns reinlegen wollen, dann...«

Ihr schrilles Lachen unterbrach mich. »Nein, nein, ich will euch leiden sehen...«

»Ach. Wir sollen leiden?«

»Daran habe ich gedacht.«

»Und warum?«

»Kann sein, dass es euch auch fasziniert.« Sie leckte ihre Lippen und ihre Augen leuchteten. »Es wird auf jeden Fall spannend werden...«

***

Der Fall war beendet, und er war es trotzdem nicht. So dachte auch die Detektivin Jane Collins, die sich mit den normalen Seiten des Falles beschäftigte. Sie musste ihren Auftraggeber darüber informieren, dass die Suche nach der Erbin eine Wende genommen hatte und er sich zunächst zurückhalten musste.

Das war in ihrem Kopf schon alles klar. Jane musste es nur in die Tat umsetzen. Sie hatte es auch versucht, aber keine Antwort erhalten, denn der Anwalt war in den nächsten drei Tagen verreist und wollte nicht in seinem Kurzurlaub gestört werden.

Das musste Jane akzeptieren. Das würde sie auch, aber der Fall lief trotzdem weiter. Es war eine Seite, in der der Mentalist, der sich Douglas Curtain nannte, eine große Rolle spielte. Wie auch John Sinclair war sie scharf darauf, den Mentalisten zu finden, denn er sollte hinter allem stecken.

Der Meinung war auch John Sinclair. Er war ebenfalls scharf darauf, diese Gestalt zu finden. Er war zwar bekannt, weil er Auftritte hatte und die Menschen mit seiner Kunst verblüffte, indem er in ihr Inneres schaute, aber jetzt fielen die Vorstellungen aus oder waren allgemein beendet.

Jane Collins glaubte nicht daran, dass sich der Mentalist völlig zurückgezogen hatte. Er würde wieder erscheinen, denn sie ging davon aus, dass er einen Plan durchziehen musste.

Jane war wieder in ihr Haus gefahren. Sie hatte sich kurz hingelegt, aber keinen Schlaf gefunden. Dafür war die Zeit in der ersten Hälfte der Nacht zu stressig gewesen.

Und jetzt saß sie in ihrem Wohnzimmer, dachte nach und trank Kaffee.

Sie dachte auch an Nancy Wilson. Eine junge Frau, die einen völlig normalen Eindruck machte, die aber dann in einen mörderischen Kreislauf geraten war, aus dem sie nicht mehr heil herauskam. Sie war manipuliert worden. Sie würde auch weiterhin Menschen töten, die ihr nichts getan hatten. Die andere Seite hatte sie übernommen und entsprechend präpariert.

Jane hoffte, dass John Sinclair und Suko etwas aus ihr herausbekamen. Wenn jemand die Verfolger von ihr abhalten konnten, dann die beiden Geisterjäger.

Aber waren es Verfolger?

Auch das wusste Jane nicht. Es konnten auch Kräfte sein, die sie wieder zurück in die Welt des Mentalisten holen wollten, in der es egal war, ob sie einen Doppelmord begangen hatte oder nicht.

Irgendwann wollte sie mit John Sinclair über dieses Thema sprechen. Allerdings erst später. Sollte er erst mal seine Befragungen durchziehen, das war wichtiger.

Jane war keine Frau, die gern wartete und dabei nichts tat. Sie ging nach oben in ihr Büro, das recht geräumig war, denn es nahm den gesamten Dachraum ein.

Sie hatte es von der Horror-Oma übernommen. In den Regalen befand sich die Literatur, die Sarah Goldwyn so geschätzt hatte. Bücher über Geschichte, Religion, Mystik, Mythologie und all die Gebiete, die sich da berührten.

Auch alte Videos, Kassetten und LPs gab es dort zu bewundern.

Als Jane ihr Arbeitszimmer erreicht hatte, schaute sie zuerst durch eines der Fenster. Sie sah den grauen Himmel und hatte den Eindruck, einen Deckel zu erleben, der die Kälte in die Tiefe drückte.

Lange würde das keinen Bestand mehr haben. Das Wetter würde sich ändern und wärmer werden. Es waren nur Randgedanken, mit denen sich die Detektivin beschäftigte, ihr Hauptaugenmerk galt dem Computer, und den wollte sie einschalten, um mehr über Douglas Curtain, den Mentalisten, zu erfahren.

Er hatte sich allmählich entwickeln können, davon ging sie einfach aus. Niemand hatte ihn gestoppt. Niemand wusste über ihn Bescheid. Er war wie Phönix aus der Asche gestiegen und hatte seine Zeichen gesetzt.

Einer sieht alles!

Diesen Spruch hatte Jane ebenfalls gehört. Und mit diesem einen war das Auge gemeint.

Jane musste es als ein Verbindungsglied zwischen der normalen Welt und der des Mentalisten ansehen. Es schuf den Kontakt. Wer es sah und auch hörte, für den war es dann in der Regel zu spät.

Jane schaute auf den Bildschirm. Noch war er grau, aber das würde sich ändern.

Da hörte sie das Lachen!

Jane hatte das Gefühl, von Eiswasser getroffen worden zu sein. Ihr wurde kalt, dann schoss die Hitze in ihren Kopf und trübte ihr Denken.

War das Lachen echt gewesen oder hatte sie es sich nur eingebildet?

Auf jeden Fall hatte sie es hinter sich gehört. Um mehr zu erfahren, hätte sie sich umdrehen müssen, was sie auch tun wollte, aber erneut hielt sie jemand davon ab.

Da war die andere Stimme. Sie sagte nur einen Satz, und der reichte aus, um Janes Herzschlag zu beschleunigen.

»Einer sieht alles!«

***

Die Detektivin saugte hörbar die Luft ein. Es hörte sich an, als würde sie etwas trinken. Dabei hätte sie nicht so überrascht sein müssen. Sie hatte sich Ähnliches gedacht. Bei ihrem Job musste man mit allem rechnen.

Er hatte sich gezeigt. Sich offenbart. Er war einer, der alles sah, und das war nicht mal gelogen. Er war jemand, der hinter die Dinge schaute.

Woher war die Stimme gekommen? Aus dem Bereich hinter ihr, wie auch das Lachen?

Jane Collins hätte sich umdrehen müssen, doch dafür fehlte ihr die Traute. Eigentlich hätte sie mit bestimmten Vorgängen rechnen müssen, aber sie hatte sich keine Gedanken darum gemacht. Jetzt musste sie die Konsequenzen tragen.

»Einer sieht alles!«

Erneut hörte sie diesen Satz, den sie hasste. Aber er war nicht mehr in ihrem Rücken aufgeklungen, sondern direkt vor ihr. Zwischen ihrem Gesicht und dem Bildschirm.

Und da sah sie es!

Es war das Auge. Wie gemalt stand es in der Luft. Von seinen Umrissen her perfekt. Zwei tiefschwarze Pupillen, die in einer roten Umgebung badeten.

Sie sagte nichts, spürte aber, dass sich in ihrem Mund der Speichel sammelte, den sie schnell schluckte und Glück hatte, dass sie sich nicht verschluckte.

Das Auge war da. Das Auge blieb. Es ließ sich nichts befehlen. Nicht von einem Menschen, der normal war und nicht in seinen Sphären schwebte.

Jane blieb starr sitzen, sie schaute auf das Auge, und sie hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken, denn sie wusste genau, dass dies erst der Anfang war. Die andere Seite hatte einen Plan, und den würde sie bald erfahren.

Jane fühlte sich kontrolliert. Wer in dieses Auge schaute, der kam nicht auf einen anderen Gedanken. Aber der wusste auch nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Zumindest galt das für Jane. Sie konnte nicht einfach ihre Hand nach vorn stoßen und das Auge packen.

Natürlich hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, wem es wohl gehörte. Dabei dachte sie an einen Dämon. Es konnte sein, dass dieses Auge mit dem Mentalisten in Verbindung stand. Das war für sie die einzige Erklärung, aber ob sie stimmte, wusste sie nicht.

Warum war das Auge erschienen? Was wollte es von ihr? Grundlos war es nicht geschickt worden. Und Jane dachte daran, dass es eine Rache geben konnte. Eine Abrechnung.

Aber warum? Was hatte sie getan? Sie war sich keiner Schuld bewusst. Und jetzt das.

»Bitte, was soll das? Wer will was von mir?«

»Ich!«

Sie hatte die Antwort gehört. Aber nicht das Auge hatte sie gegeben, sie war plötzlich da gewesen, aus dem Unsichtbaren hervor hatte sie Jane erreicht.

»Und wer ist ich?«

»Der Mentalist.«

»Bist du ein Unsichtbarer?«

»Wer ich bin, steht hier nicht zur Debatte. Nicht für dich, denn jetzt beginnt das Spiel. Was du bisher erlebt hast, das war nur die Ouvertüre. Jetzt hat sich der Vorhang geöffnet, und so wird das neue Spiel seinen Anfang haben.«

»Wie sieht es denn aus? Darf ich das wissen?«

»Ja, Jane Collins, du wirst nicht allein eine Rolle spielen, sondern zusammen mit einer Person, die ich sehr gut kenne und die schon lange darauf wartet, wieder in das Geschehen eingreifen zu können.«

Jane hatte alles gehört. Die Angst steckte nicht mehr in ihr, sondern mehr eine Anspannung, die sich auf ihre Nerven gelegt hatte. Sie glaubte an keinen Bluff mehr. Das Auge hielt sie weiterhin unter Kontrolle und sie spürte auch den anderen Teil, obwohl sie nichts weiter sah und nur die Stimme hörte.

Aber auch die war jetzt still.

Jane war eine Frau, die gern wusste, woran sie war.

»Auf wen muss ich mich einrichten?«, fragte sie.

»Auf eine besondere Person.«

»Und weiter?«

»Auf eine Frau.«

Das überraschte die Detektivin. »Kenne ich sie?«

»Nein.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Sie nennt sich zurzeit Olga. Ich habe alles gerichtet. Du wirst sie gleich kennenlernen.«

»Aha. Und weiter? Was kannst du noch über sie sagen?«

»Okay. Wenn du es genau wissen willst. Olga ist eine Killerin der Extraklasse...«

***

Nancy Wilson hatte es Spaß gemacht, uns zu helfen. Jetzt saßen wir vor dem Bildschirm und schauten auf die Szene, die dort ablief und uns das Thema präsentierte, auf das wir so scharf waren.

Olga hieß sie.

Und Olga war eine Killerin, das zeigte sie uns, denn wir sahen den Revolver in ihrer rechten Hand. Ansonsten sahen wir ein Bild, das nicht zu der Waffe passte, die Olga in der Hand hielt. Sie war zudem nicht angezogen wie eine Killerin. Sie war barfuß. Bekleidet nur mit einem hellroten String und einem weißen Tank-Shirt, ein Oberteil ohne Ärmel. Das Haar war blond, und im Nacken hatte sie es zu einem Zopf geflochten, der lang an ihrem Rücken nach unten hing.

Es war der Körper einer Frau, die viel Wert auf Fitness legte. Muskeln, aber nicht zu viele. Ein knackiger Hintern, sehr feste ausgeprägte Waden, breite Schultern, die leicht eckig aussahen, und zwei Arme, zu denen Hände gehörten, die auch mal richtig zupacken konnten.

»Ja, das ist Olga«, sagte Nancy Wilson leise.

»Und weiter?«

Sie grinste mich an. »Das werdet ihr noch zu sehen bekommen, wenn der Film erst mal läuft.«

»Darauf warte ich doch.«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als der Film ablief. Plötzlich bewegten sich die Bilder oder erst mal das Bild, denn es war Olga, die einen langen Schritt nach vorn ging, aber ihren Weg nicht fortsetzte, sondern sich umdrehte und sich von vorn präsentierte.

Wir hatten bereits bei ihrem ersten Anblick gesehen, dass sie nicht normal aussah. Ihr Haar war blond, zeigte aber nicht die helle Farbe wie das Haar der Blutsaugerin Justine Cavallo. Es sah irgendwie schmutzig aus.

Und auch das Gesicht sah anders aus. Konnte man bei der Cavallo noch von perfekten Zügen sprechen, so war das bei der anderen Person nicht der Fall. Sehr harte Züge. Augen wie Kieselsteine. Dann die dünnen Lippen. Bei ihnen konnte man sich nicht vorstellen, dass sie anfingen zu lächeln.

Mich überkam das Gefühl, dass sie sich bewusst umgedreht hatte, um von uns betrachtet zu werden. Da passte es auch dazu, dass sie ihre rechte Hand hob und mit dem Revolver grüßte. Sie senkte ihn dann und zielte in unsere Richtung, wobei ihre Lippen zuckten und es aussehen sollte, als würde sie lächeln.

Es reichte aus. Sie drehte sich wieder um und machte sich für andere Aufgaben bereit. Wir sahen ihre Rückseite mit dem schwingenden Hinterteil, über das sich der String spannte.

Nancy Wilson hatte fasziniert zugeschaut. Jetzt klatschte sie in die Hände. Sie war begeistert. Sie freute sich. Ihre Augen glänzten, und sie nickte uns heftig zu.

»Das ist sie. Das ist Olga, die Killerin. Auch sie gehört zu uns, und sie ist einmalig.«

»Ist sie hier?«, fragte ich.

Die Wilson kicherte. »Willst du ihr die Hand geben?«

»Bestimmt nicht.«

»Sie ist hier und überall.«

»Ach ja?«

»Ihr werdet es erleben.«

Sie schien ein Stichwort gegeben zu haben, das von der Killerin gehört worden war, denn sie setzte sich plötzlich in Bewegung. Das ging mit einem Ruck, dann sahen wir sie barfuß über einen schmutzigen Boden schreiten, direkt auf eine grüne Fläche zu, die sich weiter hinzog und erst dort aufhörte, wo sich etwas gegen den Himmel drängte und nicht zu erkennen war.

Das konnten hohe Häuser sein, aber auch Stangen oder kahle Riesenbäume, die sich in die Höhe streckten und dort in einem nebligen Feld verschwanden.

Sie ging.

Sie gab sich locker.

Sie schlenkerte ihre Arme ebenso wie die Beine. Dass sie dabei keine Schuhe an den Füßen trug, machte ihr nichts aus. Sie spürte weder Kälte noch Wärme, sie ging einfach weiter, und sie sah aus, als hätte sie ein Ziel.

Ich schaute Suko an. Er gab keinen Kommentar ab. Glenda Perkins, die zu uns getreten war, blieb ebenfalls stumm, aber Nancy Wilson sagte flüsternd: »Sie weiß genau, was sie will, das kann ich euch sagen.«

»Und was will sie?«, fragte Glenda.

»Das werdet ihr sehen. Sie wird es euch gleich demonstrieren.«

Es war eine komische Antwort gewesen, auf die wir nicht näher eingingen. Wir wollten sehen, wie die Theorie in die Praxis überging. Da mussten wir nicht länger warten. Wir erkannten, dass es mit einem Stillstand begann. Sie schaute nach vorn und auch weiterhin ins Leere, was nicht mehr lange der Fall war.

Glenda sah es zuerst und gab einen Kommentar ab. »Da vorn kommen welche.«

Sie hatte sich nicht getäuscht. Auch Suko und ich sahen die Gestalten, die plötzlich vorhanden waren. Woher sie genau gekommen waren, hatten wir nicht mitbekommen. Jedenfalls waren sie da, und sie sahen aus wie echte Menschen, obwohl ihr Gang uns mehr an den von Zombies erinnerte.

Ich warf Suko einen Seitenblick zu. Der bewegte sich nicht. Er starrte den Bildschirm an und schien von ihm regelrecht fasziniert zu sein.

Die Gestalten kamen der Killerin entgegen. Sie waren jetzt besser zu erkennen, und wir sahen, dass sie halb nackt waren. Jedenfalls trugen sie nur kurze Hosen, deren Beine bis zu den Knien reichten. Wie ihre Gesichter aussahen, das sahen wir nicht, aber die Körper hatten eine normale Farbe. Nur die Gesichter waren nicht so genau zu sehen.

Sie blieben in Bewegung.

Zwei von ihnen hatten sich praktisch von der anderen Gruppe entfernt. Sie bildeten so etwas wie die Spitze. Dass ihr Ziel die fast nackte Frau war, das war deutlich zu erkennen.

Neben uns hörten wir ein Glucksen. Nancy hatte es von sich gegeben. Es war ein Laut, der eine gewisse Freude ausdrücken sollte. Wir enthielten uns eines Kommentars und schauten weiterhin zu, was der Bildschirm hergab.

Olga ging nicht mehr weiter.

Sie wartete, und sie erwartete die Gestalten, die auf sie zukamen. Zwei von ihnen hatten sich von den übrigen abgesetzt. Sie waren schneller und würden die fast Nackte bald erreicht haben.

Sie wartete gelassen.

Wenig später hob sie die Waffe.

»Aha«, sagte Suko nur.

»Wieso?«

»John, sie will uns zeigen, wozu sie fähig ist. Lass dir das gesagt sein.«

Da musste ich nicht lange warten. Olga ließ den Ersten noch näher an sich herankommen, hob dann ihren rechten Arm mit dem Revolver, zielte und schoss.

Den Knall hörten wir nicht, aber wir sahen, wie der Kopf des Mannes auseinanderplatzte, und spätestens jetzt fragte ich mich, ob wir hier ein Computer-Spiel sahen oder ein echter Film lief.

»Sieht wie echt aus«, kommentierte ich.

»Das ist auch echt«, erklärte Nancy.

»Okay, das wollte ich nur wissen.«

Wieder wurde geschossen. Es war kein Laut zu hören, aber erneut riss die Kugel einen der halb nackten Typen von den Beinen.

Die Killerin legte den Kopf zurück, und es sah aus, als würde sie lachen. Sie schien bei ihren Aktionen wirklich einen großen Spaß zu haben, und sie machte auch weiter.

Nach einer leichten Drehung nach rechts holte sie den nächsten Typ von den Beinen. Ihm wurde beim Fallen die Brust aufgerissen, als wäre er von einem Explosivgeschoss getroffen worden.

Auch er blieb liegen und rührte sich nicht mehr. Die Killerin aber ging weiter. Nichts konnte sie stoppen, und als eine Gestalt versuchte, sich ihr geduckt zu nähern, drehte sie sich nach links, zielte kurz und erledigte den Kerl.

Ihr Blick war frei. Niemand kam ihr mehr entgegen. Sie hatte aufgeräumt, schenkte den Toten ein Nicken, bevor sie sich gemächlich drehte und sich wieder in Bewegung setzte. Jetzt kam sie abermals auf uns zu. Möglicherweise war ihr Gehen normal. Mir kamen die Bewegungen irgendwie provozierend vor. Noch sahen wir ihr Gesicht nicht deutlich. Ich konnte mir vorstellen, dass sie ihre dünnen Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte, denn sie hatte es mal wieder allen gezeigt.

Wir ließen sie kommen. Den rechten Arm schlenkerte sie, und der Revolver machte die Bewegung mit.

»Das ist sie«, flüsterte Nancy Wilson, »das ist sie, wie sie leibt und lebt.«

»Also Olga?«

»Klar.«

»Und nun?«

Nancy streckte sich und tat, als wäre ihr ungemein wohl. »Es geht weiter, das kann ich euch versprechen. Olga ist die perfekte Killerin. Das habt ihr gesehen. Aber sie ist es nicht nur im Film, auch in der Realität. Das werdet ihr bald merken. Denn sie ist hier, um euch beide zu killen.«

»Hier?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und wo?«

Nancy Wilson winkte ab. »Ihr braucht sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass es sie gibt und dass sie ein Auge auf euch geworfen hat. Hier ist nichts vergessen. Sie will nicht, dass sich ihr jemand in den Weg stellt. Verstanden?«

Ich fragte: »In ihren oder in den Weg des Mentalisten?«

»Das ist doch gleich. Irgendwie, meine ich.« Nancy Wilson streckte sich wieder. »Ich jedenfalls fühle mich wohl, denn ich werde nicht bei den Verlierern sein.«

Das wollten wir auch nicht, und wir würden deshalb auf der Hut sein, das stand fest.

Niemand von uns wollte es offen zugeben, aber Nancy Wilson war ein Problem. Wohin mit ihr?

Eine Antwort fanden wir zunächst nicht. Glenda war im Nebenzimmer verschwunden und hatte dort hantiert. Jetzt kehrte sie mit Kaffee und Tee zurück.

Suko nahm sich den Tee. Glenda und ich den Kaffee, auch für Nancy Wilson war noch eine Tasse übrig.

Wir tranken und schwiegen. Selbst Glenda sagte kein Wort, was bei ihr eigentlich nicht normal war.

Nancy Wilson trank hastig. Ich wunderte mich darüber, dass sie sich nicht den Mund verbrannte. Sie hatte die Tasse als Erste von uns leer und stellte sie wieder auf meinen Schreibtisch.

»Ist sie nun da oder nicht?«, fragte Suko.

»Ja, sie ist da!«

»Und wo?«

»In eurer Nähe«, flüsterte Nancy. »Sie ist in eurer Nähe. Daran müsst ihr euch gewöhnen. Und sie schlägt zu, wann sie es will. Aber rechnet immer mit ihr.«

Was sollten wir darauf sagen? Nichts. Nancy hatte es besser als wir, denn sie kannte sich aus, und Suko und ich würden immer das Nachsehen haben, weil wir nicht dazu gehörten.

Nancy Wilson konnte sich nur an der Freiheit ihrer Freundin erfreuen. Sie selbst würde sie nicht bekommen, denn eine Doppelmörderin konnten wir nicht frei herumlaufen lassen. Sie musste hinter Gitter und auf ihren Prozess warten.

Das sagte ich auch.

Sie schaute mich an, bevor sie eine Frage stellte. »Glaubst du wirklich daran, John Sinclair?«

»Ja, warum sollte ich nicht daran glauben?«

»Weil es falsch ist, einfach nur falsch. Das kann ich dir schwören. Ich bin noch da.«

»Stimmt.«

»Und ich werde auch bleiben.«

»Das werden wir sehen.«

Sie hatte meine Antwort gehört und fing an zu lachen, besonders echt klang es allerdings nicht...

***

Jane Collins hatte auf ihre Frage eine Antwort erhalten, aber sie glaubte der Stimme der unsichtbaren Person aufs Wort.

Sie und das Auge bildeten ein Paar, und Jane fragte sich jetzt, was sie tun sollte. Sie sah nur das Auge, aber sie hatte von dieser Olga nichts gesehen. Diese Frau war als Killerin bezeichnet worden. Jane sah keinen Grund, es nicht zu glauben. Hier brauchte niemand zu bluffen.

Sie überlegte, was sie noch tun konnte. Ihr fiel nichts ein. Der Fall, der mit der harmlosen Suche nach einer jungen Frau begonnen hatte, der hatte sich jetzt verselbstständigt. Sie konnte nicht mal ahnen, wie es weiterging.

»Und was will diese Olga von mir?«

»Ich will dich.«

»Wie?«

»Ja – dich.«

»Und weiter?«

»Das reicht doch, oder?«

Es reichte auch Jane, denn sie stellte keine weitere Frage. Es blieb in den folgenden Sekunden still. Jane spürte auf ihrem Rücken das Kribbeln. Im Mund wurde es leicht trocken, und sie hatte das Gefühl, auf einem schwammigen Untergrund zu hocken.

Von einem Moment zum anderen war das Auge verschwunden. Jane war wieder allein und dachte daran, was sie erlebt hatte. Es war kaum zu fassen. Wenn sie das jemandem erzählte, würde er nur den Kopf schütteln und ihr nichts glauben.

Aber das Gegenteil war der Fall. Sie stand auf der Liste. Es gab diese Killerin, auch wenn sie sie noch nicht selbst zu Gesicht bekommen hatte. Olga hieß sie.

Es war nicht schlecht, dass sie bereits einen Namen hatte. Damit konnte man etwas anfangen.

Jane überlegte, ob sie den Namen Olga durch eine Suchmaschine schicken sollte. Sie nahm davon Abstand und dachte dabei, dass es andere Menschen gab, die dies besser konnten, weil sie noch mehr Möglichkeiten hatten.

Telefone gab es genug im Haus. Auch hier oben unter dem Dach. Jane nahm den Apparat von der Station und wog ihn noch in der Hand. Ihr Blick schien weggleiten zu wollen, und je stärker sie nachdachte, umso mehr kamen ihr Zweifel.

Sie wusste nicht, wie John und Suko reagieren würden. Ob sie ihr glaubten und sich dann auf die Suche machten.

»Olga«, flüsterte sie vor sich hin. »Welch ein Name. Wo kommst du her? Aus dem Osten, oder hast du dir diesen Namen einfach nur ausgedacht?«

Sie hatte keine Ahnung, aber sie hoffte, dass sie jemanden finden würde, der Bescheid wusste.

Und so versuchte sie, John Sinclair oder Suko zu erreichen. Sie wollte beiden von dem erzählen, was ihr widerfahren war.

Keinen der beiden Männer erreichte sie. Dafür Glenda Perkins, die sich allerdings mit spitzen Bemerkungen, wie sie es sonst gern tat, zurückhielt.

»Oh, ich dachte, dass John und Suko da sind.«

»Nicht im Büro. Sie kümmern sich um Nancy Wilson und bringen sie in den Bereich der Zellen.«

»Sehr schön.«

»Und was gibt es bei dir?«, fragte Glenda.

»Das ist vielleicht eine Neuigkeit, die ich loswerden muss, es geht um eine Frau, die Olga heißt.«

»Ha, du meinst die Killerin?«

»Kennst du sie?« Jane Collins war schon leicht erstaunt.

»Ja, aber nicht wirklich. Man hat sie mir als Killerin avisiert.«

»Was heißt das?«

»Wir haben sie gesehen«, erklärte Glenda. »Du wirst es kaum glauben, aber sie hat eine eigene Internetseite. Dort konnten wir ihr dann zusehen.«

»Wobei?«

Glenda senkte die Stimme. »Bei ihrem Job, dem Töten.«

Jane schwieg. Mit einer derartigen Antwort hatte sie nicht gerechnet.

Sie wollte Einzelheiten wissen, und damit hielt Glenda nicht hinter dem Berg. Sie wies vor allen Dingen darauf hin, wie gnadenlos die Killerin war.

»Dann werde ich die Augen offen halten müssen«, sagte Jane. »Ich denke nicht, dass die andere Seite geblufft hat. Sie wird diese Olga schicken, und ich frage mich, wann sie es tun wird.«

»So schnell wie möglich.«

»Ja, das kann sein.«

»Dann solltest du dich darauf einstellen«, sagte Glenda. »Ich an deiner Stelle würde aus dem Haus verschwinden.«

»Und dann?«

»Bei uns bist du gut aufgehoben. Wir können dann gemeinsam überlegen, was wir unternehmen sollen.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Gut, dann erwarte ich dich. Mal im Vertrauen gesagt, Jane, auch wir treten auf der Stelle. Es gibt keinen bei uns, der noch groß jubelt.«

»Alles klar. Bis später.« Jane Collins war über das Angebot, das ihr gemacht worden war, froh. Sie war keine unbedingt ängstliche Person, sondern jemand, der mitten durch das Höllenfeuer ging, wenn es sein musste, in diesem Fall fühlte sie sich jedoch wohler, wenn sie unter Freunden war.

Die Detektivin hatte keine Ahnung von dem, was die andere Seite vorhatte. Sie wusste nur, dass man auch ihr eine Rolle zugedacht hatte, und das passte ihr nicht. Wenn sie in diesem Spiel mitmischte, dann nach den Regeln, die sie selbst bestimmte, und nicht nach welchen, die man ihr aufdrängte.

Hier oben unter dem Dach hatte sie nichts mehr verloren. Ihr eigentlicher Lebensraum lag eine Etage tiefer. Dort gab es zwei Zimmer und ein Bad, und noch ein Stockwerk tiefer hatte Sarah Goldwyn gelebt, sodass Jane deren Wohnung mitbenutzen konnte.

Sie ging in das leere Zimmer, in dem einst die Vampirin Justine Cavallo gelebt hatte. Der schwarze Anstrich der Wände war noch immer vorhanden. Jane wollte ihn irgendwann überstreichen lassen, hatte sich aber noch keinen Termin ausgesucht.

Durch das Fenster fiel der Blick auf die ruhige Seitenstraße, in der das Haus stand. Noch hatte die Kälte London voll und ganz in ihrem Krallengriff.

Bäume, deren Astwerk von einer silbernen Glitzerschicht aus Eis überzogen war. Der Himmel war nicht hell, aber auch nicht dunkel. Er zeigte eine Zwischenfarbe und lag bedrückend tief über den Dächern der Häuser.

Auch am Tage herrschten Temperaturen unter Null. Deshalb waren auch zahlreiche Scheiben zugefroren. Sie sahen aus, als wären sie mit Silberpapier beklebt worden. Viel Verkehr herrschte in dieser Straße nicht. An diesem kalten Tag schien er fast ganz eingeschlafen zu sein. Nur hin und wieder fuhr ein Fahrzeug am Haus vorbei.

Jane wollte Ausschau nach etwas Verdächtigem halten. Da konnte sie noch so intensiv schauen, es gab nichts, das ihr verdächtig vorgekommen wäre.

Sie zog sich wieder zurück. Jane hätte aufgrund der Umstände zufrieden sein müssen, aber sie war es nicht. Sie hatte den Eindruck, etwas falsch gemacht zu haben, aber daran wollte sie nicht denken. Sie nahm auch kein Gepäck mit, denn länger als nötig wollte sie nicht im Yard bleiben.

Sie ließ auch die letzte Treppe hinter sich, um zur Garderobe zu gehen. Dort hing ihre Jacke. Die Hose hatte sie an, die Schuhe ebenfalls. Sie war bereit, doch die Jacke wollte sie erst an der frischen Luft anziehen.

Nein, es kam ihr nicht wie eine Flucht vor. Man musste sich im Leben immer auf die Gegebenheiten einstellen. Es gab Zeiten, da war es nötig, vorzupreschen, dann wieder gab es Tage, an denen man vorsichtig sein musste.

Sie nahm den Schlüssel und näherte sich der Tür. Sie öffnete und die Kälte war wie ein eisiges Brett, das man vor ihren Kopf schlug.

Für ihren Wagen gab es keine Garage, der stand draußen. Durch die Kälte hatte er ein anderes Bild angenommen.

Sie trat aus der Tür, drehte sich um, um sie abzuschließen, und musste sie zuvor an sich heranziehen.

Darauf hatte jemand gelauert, der hinter ihr stand. Jane bekam zwei Attacken mit. Die eine richtete sich gegen ihren Rücken, der andere Schlag hämmerte in ihren Nacken, und sie fing an zu stolpern.

Sie streckte die Arme nach vorn!

Es war so etwas wie ein Befehl, den sie sich selbst gegeben hatte, dann verlor sie den Boden unter den Füßen und fiel lang auf den Bauch...

***

Damit hatte die Detektivin nicht gerechnet. Sie hatte gedacht, noch etwas Zeit zu haben, aber das war ein Fehler gewesen. Die andere Seite war doch schneller.

Im Endeffekt hatte sie noch Glück gehabt. Kurz vor dem Aufprall hatte sie sich etwas abstützen können und war nicht ganz so stark aufgeprallt. Aber sie war im Moment unfähig, etwas zu tun. Sie hörte nur, was hinter ihr geschah.

Da vernahm sie Schritte, dann das Zufallen der Haustür und das folgende Lachen.

Jane tat nichts. Es brachte ihr nichts ein, wenn sie groß die Kämpferin spielte, sie musste erst mal abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Sie glaubte nicht daran, dass diese Olga sie töten wollte, aber Spaß würde sie bestimmt nicht mit ihr haben.

Alles lief so, wie es sich die andere Person vorgestellt hatte. Sie blieb an Janes rechter Seite stehen und trat sie dann in die Hüfte.

Jane stöhnte auf.

»Alles okay?«

»Wieso?«

»Ich will nur wissen, ob du alles mitbekommst, was sich hier tut.«

»Das kann ich nicht sagen!«, gab Jane leise zurück und fuhr danach mit ihrer flachen Hand über die Stelle an der Hüfte, die durch den Tritt getroffen worden war.

»Für mich schon.«

»Ja...«

»Und du weißt, wer ich bin?«

»Ich kann es mir denken.«

Es war ein leises Lachen zu hören. Danach sagte die Frau etwas. »Meine Stimme hast du schon gehört. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mich siehst. Hoch mit dir!«

»Ja, ich versuche es.«

Jane gab sich schwächer, als sie war. Sie lag im Flur, hinter ihr stand die Killerin. Die Person würde ihr keine Chance geben, das stand fest.

Jane musste auf sie eingehen, sonst war sie verloren. Sie kannte sich selbst gut genug, und auch jetzt stiegen die Vorwürfe wieder hoch. Sie hatte einen Riesenfehler gemacht und die andere Seite unterschätzt. Es brachte nichts, wenn sie sich selbst verrückt machte. Sie musste auf eine Chance warten, die sich vielleicht irgendwann ergab. Auch wenn es schwer war, gegen eine derartige Person anzukämpfen. Die war mit allen Wassern gewaschen.

Jane stand auf den Beinen. Ihr Körper schmerzte dort, wo die beiden Schläge sie getroffen hatten. Das ließ sich ertragen. Wichtiger waren die Zukunftsaussichten, und die sahen alles andere als positiv aus. Für sie stand fest, dass die andere Seite einen Plan verfolgte. Leider wusste sie nicht, wie er aussah. Dafür war Jane in der Lage, sich die andere Person anzuschauen, denn sie konnte sich umdrehen.

Jetzt standen sich die beiden gegenüber!

Jane Collins schaute in das Augenpaar mit dem harten Ausdruck. Sie sah das fahlblonde Haar, das nach hinten und eng an den Kopf gekämmt war. Das Gesicht war recht schmal, dazu passten auch die Lippen, von dem Ausdruck der Augen gar nicht erst zu reden.

Vom Körper sah Jane nicht viel, weil er von einem hellen Mantel verborgen wurde, den sie bis zum Hals zugeknöpft hatte.

Die Trümpfe lagen auf ihrer Seite. Das war zum Beispiel die Beretta, die sie Jane abgenommen hatte. Das hatte die Detektivin gar nicht bemerkt.

»Zu spät, Jane Collins. Da bin ich den berühmten Sprung schneller gewesen.«

»Kann sein«, gab die Detektivin zu. »Nur weiß ich nicht, was Sie von mir wollen. Ich kenne Sie nicht. Wir hatten nie etwas miteinander zu tun. Ich weiß nicht, warum Sie...«

»Hör auf!«, fauchte Olga Jane an. »Ich lasse mich nicht verarschen. Du hast dich eingemischt.«

»Wobei?«

»Nancy Wilson.«

Jane nickte und entschärfte die Lage ein wenig. »Na und«, sagte sie dann, »was ist daran so schlimm? Ich hatte den Auftrag, sie zu suchen. Nichts anderes habe ich getan.«

»Sie gehörte mir.«

»Inwiefern?«

»Ich habe sie auf meine Seite geholt. Der Mentalist und ich haben sie uns ausgesucht. Dann bist du gekommen und hast uns ins Handwerk gepfuscht.« Die dünnen Lippen verzerrten sich. »So etwas konnten wir nicht zulassen. Da haben wir gehandelt und dich geholt.«

»Ja, aber ich werde...«

Olga unterbrach Jane rau. »Was du willst oder nicht, das interessiert kein Schwein. Nur mich oder nur uns.«

»Und wer bist du?«

»Ich heiße Olga. Aber das weißt du doch.«

»Aha. Und wie weiter?«

»Olga reicht. Aber wenn du unbedingt noch einen Namen hören willst, sage ich ihn dir. Ich bin Olga, die Killerin.«

Mehr musste sie nicht sagen. Jane enthielt sich eines weiteren Kommentars.

»Und woher kommst du?«

»Ich bin überall zu Hause. Man holt mich, wenn man mich braucht. Ich bin etwas Unglaubliches. So unglaublich, dass ich es mir sogar leisten kann, eine eigene Seite im Internet zu haben, wo ich mich präsentiere. Dort zeige ich meine Kunst, aber die meisten Menschen glauben mir nicht. Sie glauben, dass es mich nicht wirklich gibt, aber wer den Durchblick hat, der weiß Bescheid.«

Jane nickte. Das wusste sie jetzt auch. Es war verrückt, aber in dieser Welt war eben alles möglich. Sie war manchmal wunderschön und dann wieder abgrundtief böse.

»Und welche Rolle spiele ich?«, fragte Jane. »Was willst du denn von mir?«

»Du spielst eine wichtige Rolle! Ich habe mich über dich erkundigen können, und ich weiß jetzt, wer du bist. Keine normale Frau, sondern eine gefährliche. Das sagt allein schon dein Beruf. Du bist gefährlich und knallhart, aber ich schwöre dir, dass ich dich klein kriege. Ich will dich an meiner Seite haben, und genau das wird geschehen.«

»Bist du dir sicher?«

»Schon.«

»Und wie willst du mich umdrehen?«

Wieder lächelte Olga. Während sie das tat, überkam Jane ein ungewöhnliches Gefühl, gleich die Wahrheit zu erfahren, die ihr ganz und gar nicht gefallen würde.

»Ich nicht.«

»Aha...«

Olga lächelte weiter. »Ich habe einen Helfer, und der ist noch stärker als ich.«

In Janes Innern verkrampfte sich etwas. Olga hätte nicht weitersprechen müssen, sie wusste auch so schon, wer damit gemeint war.

»Ist er es?«

»Du denkst an meinen Freund, den Mentalisten?«

»So ist es.«

»Dann hast du dich nicht geirrt. Er wird sich mit dir beschäftigen.«

Jane reagierte auf die Ankündigung nicht extrem. Sie fragte nur: »Wann und wo soll das passieren?«

»Hier und jetzt.«

»Ach? Und er wird kommen?«

Die Killerin schüttelte den Kopf. »Nein, Jane Collins, er muss nicht kommen, er ist schon da.«

Sie wollte lachen, nur blieb ihr das im Hals stecken. Diese Olga hatte keinen Grund, ihr etwas vorzumachen. Wenn sie sagte, dass er schon da war, dann stimmte das auch.

»Er ist also hier?«

»Willst du ihn sehen?«

Jane ging jetzt aufs Ganze. »Ja, ich will ihn sehen!«

»Bitte, dann dreh dich um!«

Sie tat es – und musste schlucken. Zudem hatte sie Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, denn jetzt sah sie, was die Killerin gemeint hatte.

Vor ihr schwebte das Auge!

***

Jane Collins hatte eigentlich mit einer derartigen Veränderung gerechnet, trotzdem war sie überrascht und glaubte, in ein Loch zu fallen.

Sie starrte nach vorn und sah nur dieses eine Auge. Kein zweites, nur das eine, dessen schwarze Pupille die Farbe des Todes enthielt und von der Höllenfarbe umgeben wurde.

Jane kannte das Auge. Sie hatte ihre Erfahrungen damit gemacht. Hinter ihm steckte der Mentalist, den sie aber noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

»Und?«, fragte sie.

Jane erhielt zunächst keine Antwort. Dafür vernahm sie in ihrem Rücken leichte Schritte und bekam mit, wie sich vom Hals herab eine Gänsehaut bildete.

Vor ihr das Auge – hinter ihr die Killerin. Perfekter konnte die Falle nicht sein. Allmählich fand sie sich damit ab, dass sie verloren hatte. Sie würde keinen Ausweg mehr finden. Darauf deutete auch das leise Lachen hin, das sie hinter sich hörte. Olga konnte den Triumph nicht für sich behalten.

Als sie eine Hand auf Janes rechte Schulter legte, zuckte die Detektivin zusammen.

»He, was hast du denn? Berührungsängste?«

»Nein, nichts.«

»Die musst du auch nicht haben. Du solltest dich schon mal darauf einstellen, dass wir Partner sind.«

»Nein, niemals!« Sie hatte es instinktiv gerufen, und Jane wusste im selben Augenblick, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie wurde zudem ausgelacht.

Danach hörte sie die Stimme der Killerin. »Wo lebst du eigentlich? In welch einer Welt hältst du dich auf?«

»In der richtigen.«

»Ja, für dich noch. Nur wird sich das bald ändern, darauf kannst du dich verlassen.«

Jane ahnte, wohin die Reise ging. Für sie war der Moment gekommen, an dem sie alles auf eine Karte setzen musste. Noch besaß sie einen freien Willen, und sie glaubte auch nicht daran, dass die andere Seite sie erschießen würde, denn sie wurde noch gebraucht.

Sie wollte sich herumwerfen und zunächst Olga aus dem Weg räumen. Anschließend war dann das Auge an der Reihe, denn ihm musste sie entfliehen.

Es blieb beim Vorsatz.

Nicht die Killerin stoppte sie, sondern das Auge. In seiner Pupille schien etwas zu explodieren, und Jane hatte das Gefühl, von etwas getroffen worden zu sein. Sie war auch nicht in der Lage, die Bewegung auszuführen, denn etwas stoppte ihren Drang.

Die Detektivin hatte sich von einem Augenblick zum anderen in eine Figur verwandelt, ohne sich allerdings so zu fühlen, denn bei ihr stand noch immer das Menschliche im Vordergrund.

Sie bewegte sich nicht.

Schaute nach vorn.

Und sie konnte nur in das furchtbare Auge schauen. Etwas anderes war nicht möglich, denn das Auge bannte ihren Blick.

Der Mentalist, dieser Douglas Curtain, war letztendlich stärker gewesen als sie.

Jane tat nichts. Sie unternahm erst gar nicht den Versuch. Außerdem fühlte sie sich wie gefesselt. Da gab es nichts mehr, was sie noch hätte tun können. Vor allen Dingen die geistige Flexibilität fehlte ihr.

Wenn sie nach vorn schaute, gab es dort nur das Auge. Sie starrte in die Pupille, die am interessantesten war, denn sie enthielt die Kraft und die Macht der anderen Seite.

Sie spürte es. Es war wie ein Hauch, der gegen sie floss und der in der Hölle geboren war. So konnte man den Mentalisten als einen Teil der Verdammnis bezeichnen.

Und sie gehörte nun dazu!

Jane ließ es geschehen. Ja, sie musste es einfach geschehen lassen. Wehren konnte sie sich dagegen nicht. Man hatte ihr den Sprung auf die andere Seite aufgezwungen, aber sie war alles andere als froh darüber.

Hinter ihr stand noch immer die Killerin, und sie machte sich einen Spaß daraus, mit ihr zu spielen.

»Dreh dich um!«

Jane tat es.

Als sie sich bewegte, fing Olga an zu lachen, schaute ihr ins Gesicht und sagte: »Jetzt gehörst du mir!«

***

Es war eine Tatsache, und Jane Collins war nicht in der Lage, dagegen anzugehen. Alles musste und würde so bleiben, wie es war.

»Ja, ich gehöre dir!«

»Sehr schön«, lobte Olga, »wirklich sehr schön. Ich kann dich nur beglückwünschen, aber du hättest deine Antwort anders formulieren sollen. Du gehörst nicht mir, du gehörst zu mir. Wir werden den weiteren Weg gemeinsam gehen.«

»Sicher!«

Jane wusste nicht, ob sie die Antwort von sich aus gegeben hatte oder etwas anderes in ihr steckte, das ihren Willen überlagerte. Sie war auch nicht in der Lage, darüber nachzudenken, denn ihr Denken war eingeschränkt worden.

»Dann können wir dein Haus ja verlassen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Jane gab die Antwort, als wäre sie schon immer mit dieser Frau zusammen, und sie nickte, als Olga fragte: »Bist du bereit, an meiner Seite zu bleiben?«

»Das bin ich.«

»Dann wirst du auch töten müssen!«

Janes Gesicht blieb unbewegt. »Ich werde ebenso töten wie du. Es macht mir nichts aus. Wir beide werden es durchziehen.«

»So ist es gut!«

»Und wann fangen wir damit an?«

Olga lachte. Es klang freudig. »He, nicht so schnell. Wir lassen uns Zeit. Aber wenn es denn so weit ist, schlagen wir unbarmherzig zu.«

»Ich bin dabei.«

»Das freut mich.« Olga hob den rechten Arm an und streckte ihn ein wenig zur Seite hin aus.

Beide Frauen klatschten sich ab...

***

Obwohl Nancy Wilson in einer unserer Zellen gut untergebracht war, fühlten wir uns nicht wohl. Wir sprachen nicht darüber, aber man sah es uns an.

Glenda und Jane hatten telefoniert, und Glenda hatte der Detektivin den Rat gegeben, das Haus zu verlassen.

»Und, was hat sie gesagt?«

»Ja, sie will wohl verschwinden.«

»Und wohin?«

»Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie hierher kommen soll, damit wir unser weiteres Vorgehen besprechen können.«

Ich nickte ihr zu. »Jedenfalls muss Jane aus der unmittelbaren Gefahrenzone, denn durch sie ist alles in Bewegung geraten, und an sie wird man sich zuerst halten.«

Glenda wollte wissen, ob es noch Probleme mit der Doppelmörderin gegeben hatte.

»Nein«, sagte ich, »sie hat sich ruhig verhalten. Eigentlich zu ruhig.«

»Dann rechnet ihr damit, dass noch etwas nachkommt?«

Suko meinte: »Wir schließen es nicht aus.«

Glenda ging zur Seite und schüttelte den Kopf. »Dieser Fall ist für mich vertrackt von Anfang bis zum Ende. Damit bekommen wir noch viel Ärger.«

Ich konnte Glenda verstehen. Und ich widersprach ihr auch nicht, da ich ähnlich dachte. Suko hielt sich mit einem Kommentar zurück. Wenn man es richtig sah, hatten wir im Moment einen Leerlauf.

Glenda deutete auf ihren Magen.

»Was ist?«

Sie lächelte mich an. »Ich könnte mal wieder einen leckeren Salat vertragen.«

Ich ging einen Schritt zurück. »In der Kantine?«

»Nein. Bei Luigi.«

»Nicht schlecht«, erwiderte ich lächelnd. Luigi war unser Stammitaliener an der Ecke, und was er auf den Teller brachte, das ließ sich wirklich essen.

»Na?«

»Ich bin dabei.«

Glenda strahlte. Sie wollte auch Suko fragen, der jedoch schüttelte den Kopf und winkte mit der Hand ab. »Lasst mich mal hier. Hunger habe ich keinen, und ich warte zudem auf Jane Collins. Sie müsste bald hier sein, denke ich.«

»Gut, dann kannst du sie ja zu Luigi schicken.«

»Werde ich versuchen.«

Glenda und ich machten uns auf den Weg und traten in einen strahlenden Sonnenschein, der eigentlich unsere Laune hätte steigern müssen.

Bei mir war das nicht der Fall, meine Gedanken näherten sich mehr der dunklen Farbe der Sonnebrille, denn ich hatte den Eindruck, dass noch großer Ärger bevorstand.

Glenda bemerkte meine Schweigsamkeit. »Was ist los mit dir? Hast du keine Lust, mit mir essen zu gehen?«

»Unsinn.« Meine Stimme klang schon etwas schroff. »Ich habe nur so ein ungutes Gefühl in mir, das einfach nicht weichen will.«

Glenda nickte. »Kann ich verstehen, aber was sollen wir dagegen machen?«

»Nichts.«

»Eben.«

Noch ein paar Schritte, dann hatten wir das Lokal erreicht. Im Sommer saßen wir öfter draußen. Hier schien zwar auch die Sonne, aber es war einfach zu kalt.

Als wir das Lokal betraten und ich den Essensgeruch wahrnahm, da lief mir schon das Wasser im Mund zusammen, und ich flüsterte Glenda zu, dass es doch eine gute Idee gewesen war, hierher zu gehen.

»Ich habe immer tolle Ideen.«

»Natürlich.«

Dann erschien Luigi und begrüßte uns persönlich. Natürlich bekam Glenda wieder die tollsten Komplimente, was ihr Aussehen anging, dann wurden wir an einen noch freien Tisch geführt. Er schob eine Tafel an unseren Tisch, auf der die frischen Tagesgerichte aufgeführt waren.

Glenda aß eigentlich immer einen Salat. Das war auch an diesem Tag der Fall. Allerdings einen mit angebratenem Lachs.

Ich entschied mich für die Vorspeisenplatte. Zu trinken bestellen wir beide eine Weinschorle, das war nur wenig Alkohol. Und sie schmeckte nach etwas.

Die meisten Gäste, die hier zum Mittag aßen, hatten nicht viel Zeit. Entsprechend flott musste auch die Bedienung sein, was sie auch war. Das Getränk bekamen wir zuerst und hatten kaum angestoßen und einen Schluck getrunken, da wurde bereits das Essen serviert.

Wie immer war alles trotz der Eile liebevoll angerichtet und sah auch sehr schmackhaft aus.

Wir ließen es uns schmecken. Ich freute mich besonders über den hauchdünn geschnittenen Parmaschinken, zu dem ich eine saftige Melone aß.

»Geht doch – oder?« Glenda lächelte mir zu.

»Die Idee war gut. So wie ein Farbtupfer in der grauen Welt der Fälle.«

»Gut gesprochen.«

In den nächsten Minuten vergaßen wir den Alltag tatsächlich und leerten beide unseren Teller. Bei mir blieben einige Blätter Salat übrig, die mehr als Dekoration hergehalten hatten.

Luigi tauchte auf. Seine Augen strahlten wie immer. Es galt allerdings herauszufinden, ob dieses Strahlen unseren leeren Tellern galt oder Glenda Perkins.

Wir lobten das Essen, und wir sollten noch einen Grappa trinken, den aber lehnten wir ab.

»Ach ja, der Job.«

»Genau, Luigi.«

Wenig später hatte jeder sein Essen bezahlt und wir traten wieder hinein in den Sonnenschein, der die kalte Luft schon etwas erwärmt hatte. Wir atmeten sie tief ein, und Glenda meinte, dass sie gegen einen kurzen Mittagsschlaf nichts hätte.

»Stimmt. Könnte ich auch vertragen.«

Glenda stieß mich an. »Welches ist der beste Schlaf?«

»Der Beischlaf.«

»Äh – das konnte auch nur von dir kommen. Ich meine natürlich den Büroschlaf.«

»Stimmt, da muss ich dir zustimmen. Bin mal gespannt, was Jane uns zu sagen hat. Da werden wir wohl kaum zum Schlafen kommen.«

»Falls sie im Büro ist.«

»Nicht?« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist doch inzwischen genügend Zeit vergangen.«

»Das stimmt, das ist auch alles okay. Aber ich habe mal wieder das komische Gefühl, John.«

»Dafür bin ich doch zuständig.«

»Das meine ich auch nicht.« Sie winkte ab und sagte nichts mehr. Selbst im Lift war sie still.

Wir schwebten nach oben, betraten das Vorzimmer und hatten eigentlich damit gerechnet, Jane Collins begrüßen zu können.

Das war nicht der Fall.

Dafür ließ sich Suko blicken. Bevor einer von uns eine Frage stellen konnte, fing er an zu sprechen.

»Jane ist noch nicht da«, bemerkte er, »allmählich mache ich mir Sorgen.«

Glenda und ich hoben die Schultern und Glenda fragte: »Hast du sie denn mal angerufen?«

»Ich habe es versucht.«

»Und weiter?«

»Es hat sich niemand gemeldet.«

Glenda und ich schauten uns an. Allmählich bekamen auch wir das leichte Flattern...

***

Es dauerte eine Weile, bis wir erneut reden konnten. Dass Jane nicht da war und sich auch nicht gemeldet hatte, war nicht normal. Da musste was passiert sein.

Aber wer zog da die Fäden?

Es fiel mir schon auf, dass Suko und Glenda mich anschauten, als erwarteten sie von mir eine Antwort.

»Was ist los?«, fragte ich.

Suko nickte in meine Richtung. »Du warst zuletzt mit Jane zusammen. Ihr seid unterwegs gewesen in der Nacht.«

»Das ist richtig.«

Suko sprach weiter. »Also bist du ein Zeuge.«

»Das stimmt ebenfalls.«

»Es könnte also sein, dass man dich als Zeuge ebenso sucht. Ist nur eine Vermutung, aber durchaus berechtigt – oder?«

Ich brauchte nicht lange nachzudenken, um Suko zuzustimmen. »Ja, da stimme ich zu.«

»Und deshalb könntest du auch gesucht werden.« Er hob seine Hände. »Ist nur eine Vermutung.«

»Die sich erfüllten könnte.« Ich lächelte. »Wobei ich dies auch hoffe.«

»Wieso?«

Glenda hatte die Frage gestellt. »Dann hätte ich sie. Dann wüsste ich Bescheid.«

Suko warnte. »Stell dir das nicht so leicht vor. Ich glaube fest daran, dass wir in diesem Fall mit einer ganz üblen Bande zu tun haben.«

Das musste er nicht wiederholen. Davon gingen auch Glenda Perkins und ich aus. Aber es brachte uns nicht weiter, wenn wir hier herumsaßen und lamentierten.

Das sagte ich auch und fügte sofort eine Frage nach. »Was können wir tun?«

»Hast du eine Idee?«, fragte Glenda.

Ich nickte. »Ja, es ist eine Idee, ob gut oder nicht, das kann ich nicht sagen. Aber es ist besser als nichts. Jane Collins hat mir vor schon längerer Zeit einen Schlüssel für ihr Haus gegeben. Ich denke, dass wir uns dort mal umschauen. Vielleicht finden wir eine Spur. Oder einen Hinweis, den sie uns hinterlassen hat.«

Dagegen hatte niemand etwas. Die Aufgaben waren verteilt. Glenda blieb im Büro, Suko und ich würden uns auf den Weg nach Mayfair machen. Ob es das Richtige war, wussten wir nicht. Aber ein schlechtes Gefühl hatte ich nicht...

***

Wir waren noch kurz in meiner Wohnung vorbeigefahren. Dort holte ich den Schlüssel, dann ging es ab zu Jane hinein in den Stadtteil Mayfair.

Sehr gesprächig waren wir beide nicht. Unsere Gedanken drehten sich um das, was noch auf uns zukommen konnte, von dem aber niemand wusste, was es sein könnte.

Wer konnte Jane gefährlich werden?

Nancy Wilson nicht mehr. Sie befand sich in sicherer Obhut. Es gab nur Olga, und wir stellten uns immer wieder die Frage, woher sie kam und wer sie war.

Ein Mensch, auch wenn sie wirkte wie eine schießwütige Marionette. Jedenfalls war sie jemand, die eiskalt killte und keine Bedenken hatte. Menschenleben waren ihr egal.

»Hast du die Hoffnung, etwas zu finden?«, wollte Suko wissen.

»Nichts Bestimmtes, nur die Hoffnung. Ich kann einfach nicht glauben, dass Jane spurlos verschwunden ist. Sie wird uns eine Nachricht hinterlassen haben.«

Dazu sagte Suko nichts, doch sein skeptisch verzogenes Gesicht war Antwort genug.

Wir würden sehen. Jedenfalls war Jane nicht mit ihrem Wagen weggefahren, denn der stand noch auf seinem Platz zwischen zwei Bäumen.

Wir fanden keine normale Parklücke. Dafür stellten wir den Rover quer und stiegen aus. Beide näherten wir uns mit gemessenen Schritten dem Ziel. Wir schauten uns auch um, ob sich etwas verändert hatte, aber da war nichts zu sehen. Seit die Cavallo von hier verschwunden war, zeigte sich wieder die Normalität. Und in dieser Normalität bewegten wir uns durch den kleinen Vorgarten auf die geschlossene Haustür zu.

Ich hielt den Schlüssel bereits in der Hand. Sekunden später stießen wir die Tür auf und betraten ein leeres Haus. Es war sofort zu fühlen, dass sich Jane nicht in der Nähe befand. Es war komisch, aber das hatte ich irgendwie im Gefühl.

Wir riefen auch nicht ihren Namen. Suko ließ die Tür ins Schloss fallen, während ich bereits weiter gegangen war und mich am Fuß der Treppe befand, die nach oben führte. Das war der Weg in Janes Refugium, denn ihre kleine Wohnung lag in der ersten Etage.

»Ich geh dann mal höher«, sagte ich zu Suko.

»Okay, ich halte hier unten die Augen offen.«

»Ja, tu das.«

Ich stieg die Treppe hoch. Durch meinen Kopf gingen zahlreiche Gedanken und keiner davon war besonders gut. Manchmal rann es mir auch kalt den Rücken hinab. Das Haus kam mir leer und tot vor, und bei dem Gedanken an tot zog sich mein Magen zusammen.

Ich hatte die letzte Stufe hinter mich gebracht, stand in der kleinen Diele und schaute mich um. Die Tür zu dem Zimmer, in dem mal die Vampirin Cavallo gehaust hatte, stand etwas offen. Mir gelang ein Blick hinein, und ich musste feststellen, dass sich dort nichts tat. Das Zimmer war leer.

Die anderen Zimmer waren es ebenfalls. Ich hatte zwar nicht groß damit gerechnet, etwas zu finden, war aber dennoch enttäuscht, denn bisher hatte ich keinen Hinweis auf Jane entdeckt. Sie hatte zudem auch keine Botschaft hinterlassen. Wie hätte sie auch auf den Gedanken kommen sollen, so etwas zu tun? Sie war gegangen. Sie hatte das Haus wie üblich verlassen und...

Hatte sie das wirklich?

Klar, sie war nicht mehr da. Aber mir kam es darauf an, wie sie das Haus verlassen hatte. Freiwillig oder als Gefangene? Die Antwort würde ich hier nicht finden. Dennoch setzte ich meine Suche fort.

Leere Zimmer. Kein Zeichen von Jane Collins. Keinen Hinweis, wo sie hingegangen war.

Suko befand sich noch immer unten. Ich rief ihm eine Frage zu.

»Hast du was gefunden?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Sollen wir dann verschwinden?«

Es wäre am besten gewesen. Doch wenn ich etwas tat, dann machte ich es gründlich. Es gab hier noch eine weitere Etage, die über dieser hier lag. Da wollte ich mal hoch und nachschauen.

Auch jetzt musste ich wieder eine Treppe hoch steigen. Diese hier war allerdings etwas schmaler als die erste. Ich betrat wenig später das Arbeitszimmer und nahm schon beim ersten Blick wahr, dass sich nichts verändert hatte.

Auch hier war nichts durcheinander, und mich überkam so etwas wie eine nostalgische Erinnerung an die Zeit, als Lady Sarah Goldwyn noch gelebt hatte.

Hier oben war ihr Refugium gewesen, ihr Horror-Archiv, vollgepackt vom Fußboden bis zur Decke.

Ich drehte meine Runde. Wenn ich an einem der Fenster vorbei kam, blieb ich stehen und schaute zum Himmel oder auf die Dächer. Sie wurden nicht mehr vom Schein einer Wintersonne vergoldet, denn vor sie hatten sich Wolken geschoben.

Wenn der Luftdruck sank, würde es schneien. Die brutale Kälte hatte sich zurückgezogen. Es gab auch keine Meldungen mehr von Menschen, die in der Nacht erfroren waren.

Das alles war okay, brachte uns Jane Collins aber nicht zurück. Ich stand vor einem Rätsel. Auf der Fahrt hierher hatte ich es auf dem Handy versucht, aber auch dort nichts erreicht.

Ich dachte wieder daran, diese Etage und dann auch das Haus zu verlassen, als ich etwas spürte, was ich nicht einschätzen konnte. Es war wie ein leichter Druck, der mich wie eine Klammer umgab.

Ich spürte zuerst die schwache Strömung an meinem Nacken, danach die Gänsehaut und wusste, dass beides nicht von ungefähr gekommen war. Es gab einen Grund.

Ich war nicht mehr allein.

Jemand hielt sich in meiner Nähe auf. Er oder es waren gekommen, ohne dass ich es entdeckt hatte.

Aber wo?

Ich drehte mich um – und starrte in das in der Luft starr stehende Auge...

***

Das war es also!

Da ich schon vorher so etwas wie eine Warnung gespürt hatte, war ich nicht zu sehr überrascht. Und doch hatte mich der Anblick schon leicht schockiert.

Das Auge war da. Es verschwand auch nicht. Es blieb stehen, als würde es an einem Band hängen.

Eine schwarze Pupille. Darum herum verteilt die rote Farbe der Hölle. Man konnte wirklich von einem bösartigen Gruß sprechen. Aber was wollte das Auge hier? Wem gehörte es? Zeigte sich so dieser Mentalist, der Mann im Hintergrund, oder wer immer er sein mochte?

Es war da, und ich sah es nicht nur. Ich bekam es auch zu spüren, denn an meiner Brust reagierte das Kreuz. Es strahlte Wärme aus, die wie ein Geist über meine Brust hinweg fuhr.

Ich dachte nach. Ich hätte meine Waffe ziehen und auf das Auge schießen können. Aber das ließ ich erst mal sein, denn ich wollte wissen, was das Auge wollte. War es erschienen, um sich Jane Collins zu zeigen oder nur uns?

Das stand alles in den Sternen, aber ich merkte dann die Veränderung. Jemand wollte etwas von mir. Er suchte einen Zugang. Er wollte in meinen Kopf, um dort etwas zu übernehmen. Meine Psyche sollte verändert werden, und ich merkte, dass ich große Probleme bekam, mich diesem Angriff zu widersetzen.

Etwas stach in mein Gehirn. Es war keine fremde Stimme, auch wenn es mir so vorkam. Es wollte meine Niederlage, sogar meine Vernichtung, und ich hörte so etwas wie wütende Laute, die mich quälten.

Es waren keine Worte. Erst recht keine Sätze, die gesprochen wurden, aber sie galten mir. Dieser seltsame Angriff versuchte, meine Gedanken zu zerreißen, damit ich ein willenloses Opfer für die andere Seite wurde.

Das wollte ich nicht.

Ich kämpfte dagegen an, ich schüttelte den Kopf, und ich wich dem Blick des Auge aus.

Das war am besten. So konnte ich mich dem Angriff entziehen und wieder klar denken.

Von unten her hörte ich Suko, der meinen Namen rief. Ich achtete nicht darauf und konzentrierte mich weiterhin auf das Auge.

Einer sieht alles!

So war es aufgetreten, und ich hatte bisher noch keine Chance gehabt, es zu vernichten.

Hier auch nicht?

Am Anfang war ich skeptisch gewesen, ob ich die Waffe ziehen sollte oder nicht. Das hatte sich nun geändert. Ich würde meine Waffe ziehen, ich würde das Auge bedrohen, dann abdrücken und...

Es klappte – und es klappte nicht.

Irgendwas hinderte mich daran. Meine Glieder waren schwer geworden. Das doppelte und dreifache Gewicht schien auf ihnen zu lasten. Da war die fremde Kraft, die ich nicht sah, sie aber schon zu spüren bekam. Ich schaute auf meine rechte Hand, deren Finger den Griff der Beretta umschlossen, ich musste die Pistole nur anheben und auf das Ziel richten.

Es gelang mir nicht.

Dafür erlebte ich die Reaktion der Gegenseite. Sie wollte mein Denken verhindern, um dann meine Reaktionen auslöschen zu können oder sie in ihre Richtung zu lenken.

Beide strengten wir uns an. Das Auge wollte nicht aufgeben, ich auch nicht, und so lieferten wir uns einen verbissenen Kampf.

Hätte ich jetzt abgedrückt, die Kugel hätte sich vor mir in den Boden gebohrt.

»John...?«

Die Stimme meines Freunden war jetzt deutlicher zu hören. Wahrscheinlich kam er die Treppe hoch.

Ich wollte ihm eine Antwort geben, war dazu aber nicht in der Lage. Dafür kam Suko näher, er betrat auch das Zimmer unter dem Dach – und stieß einen Fluch aus, was ich von ihm kaum kannte.

Ich sah aus dem linken Augenwinkel, dass sich Suko bewegte. Was er genau tat, blieb mir verborgen, es konnte aber sein, dass er die Dämonenpeitsche zog.

Und dann war das Auge weg!

Nichts glotzte mich mehr an und wollte meinen Geist oder meine Seele rauben.

Tief durchatmen.

Den Kopf nach links drehen.

Dort stand mein Freund Suko und schaute mich aus großen Augen an, als wollte er fragen, was das denn alles zu bedeuten hatte.

Ich nickte ihm zu.

»Und?«

»Jetzt ist es vorbei.«

»Ja.« Er lachte. »Aber was ist genau vorbei?«

»Dieser verfluchte Angriff. Ich weiß nicht, wer ihn gestartet hat...«

»Das Auge.«

»Kann sein, aber es kann auch nur eine Warnung gewesen sein. Aber jetzt wissen wir, dass man auch uns auf der Liste hat.«

»Bringt uns das weiter? Oder näher an Jane heran?«

Ich gab zunächst keine Antwort und ging im Kreis. »Es ist alles so verdreht, aber diesen Angriff darf man nicht unterschätzen. Ich habe ihn abwehren können, okay, aber nun frage ich mich, wie es Jane Collins ergangen ist.«

»Keine Ahnung. Sie wird auch angegriffen worden sein. Ob sie widerstanden hat, ist fraglich.«

»Stimmt. Ich denke, dass sie es nicht geschafft hat, denn sie besitzt kein Kreuz, das sie schützt.«

»Ja, aber es geht weiter, John. Auch mit ihr. Fragt sich nur, wo das geschehen soll.«

Das fragte ich mich auch. Wenn sich Jane an der Seite dieser Olga aufhielt, konnten wir von einer Entführung ausgehen. Aber wie ging es weiter? Was hatte diese Killerin mit Jane vor? Wollte sie aus ihr einen Partner machen?

Ich bekam leichtes Magendrücken, als ich daran dachte. Gefallen konnte uns das nicht. Es war auch schwer für mich vorstellbar, dass Jane die Seiten wechseln würde. Zumindest nicht freiwillig. Ob man sie dazu zwingen konnte, wusste ich nicht.

Ich fragte Suko: »Du hast dort unten auch nichts entdeckt, was uns weiterhelfen könnte?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Gut, dann...« Ich drehte mich wieder um die eigene Achse, »… können wir das Haus verlassen.«

»Nichts dagegen, John. Nur – wohin?«

Die Frage hatte ich mir auch schon gestellt. Eine Antwort wusste ich ebenso wenig wie Suko. Es gab keine Spuren, die zu Jane führten. Man hatte sie mitgenommen, und es stellte sich die Frage, ob man sie je wieder freilassen würde.

Hinzu kam der Kampfname dieser Olga. Sie sah sich selbst als die Killerin an. Und das war nicht gut, wobei wir uns schon fragten, ob sie auch in Janes Beisein töten würde.

Wir hofften es nicht...

***

Der Weg führte am Bahndamm entlang. Die Schienen liefen etwas höher vorbei, und wer hier wohnte, musste damit leben, dass die Schnellbahnen im Minutentakt fuhren.

Das Gelände neben der Bahn war in Parzellen unterteilt. Diese wiederum waren als Gärten angelegt worden. Wer hier seinen Acker bestellte, dem machten die Züge nichts aus. Der wohnte oft genug in Gegenden, die viel schlimmer waren.

Der Wagen schaukelte über den unebenen Weg. Die Fahrerin störte das nicht. Sie glich die Schwankungen oft durch eigene Bewegungen aus, und die Frau neben ihr ließ alles über sich ergehen.

Es war Jane Collins, die dort hockte. Mal sackte sie zusammen, dann wurde sie wieder angehoben, aber sie hielt die Augen geschlossen und schien wirklich zu schlafen.

Manchmal murmelte sie etwas vor sich hin, erhielt aber keine Antwort und ließ sich weiterfahren.

Olga lenkte den Audi A4. Sie fuhr souverän, warf Jane hin und wieder einen Blick zu und war zufrieden, dass sich ihre Begleiterin ruhig verhielt.

Entgegen kam ihnen keiner. Bei diesen Temperaturen hielt sich kaum jemand in seinem Garten auf. Genau das kam Olga entgegen. Sie lächelte vor sich hin, denn für sie gab es nur eine Siegerin, und das war sie selbst.

Die Frau neben ihr hätte sich nicht einmischen sollen. Sie hatte es getan und würde ihre Konsequenzen tragen müssen. Was sie mit ihr anstellen wollte, das wusste Olga noch nicht. Darüber musste sie noch nachdenken, aber sie dachte daran, dass Jane Collins schon recht ungewöhnlich war. Man sah es ihr nicht an, es war nur zu spüren, und die Killerin besaß diese Gabe. Sie würde Jane noch auf den Zahn fühlen, das stand für sie fest.

Aber erst mal das Ziel erreichen. Es lag nicht weit entfernt. Es gehörte zu diesem Gelände, sie musste nur bis zum Ende durchfahren, wo es den Parkplatz gab.

Hin und wieder wurden sie auf dem Damm von einem Zug überholt. Es kamen ihnen auch Züge entgegen, das störte die Killerin nicht. Solange man sie in Ruhe ließ, waren die Dinge nicht tragisch.

Auf Jane Collins freute sie sich trotzdem. Diese Frau war nicht nur eine Beute für sie, sondern auch ein Versuchskaninchen, und daran würde sie ihre Freude haben.

Die Gärten waren unterschiedlich groß, und irgendwie glichen sie sich. Der Winter machte sie gleich. Da blühte nichts, da gab es keine Farben, alles war tot, und das wussten auch die Menschen, die dann lieber zu Hause blieben.

Der Parkplatz erschien, als der schmale Weg zu Ende war. Da rollte der Wagen auf einen Platz, der nicht leer war, was Olga überraschte, denn sie hatte damit gerechnet, keinen anderen Wagen dort geparkt zu sehen.

Da stand ein Auto. Ein kleiner Transporter mit offener Ladefläche, über deren Umrandung noch die Griffe einer Schubkarre ragten.

Die Killerin stoppte neben dem Transporter. Zwischen den Autos gab es noch genügend Abstand.

Jane Collins kam sich vor, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Sie schüttelte den Kopf, fuhr mit beiden Händen durch ihr Gesicht und hörte neben sich die Stimme.

»Wir sind da!«

Jane zuckte zusammen. Beim Klang der Stimme war sofort die Erinnerung zurückgekehrt. Und es war keine gute. Sie sah sich an ihrer Haustür, wie sie das Gebäude hatte verlassen wollen, was aber nicht möglich gewesen war. Da hatte die andere Seite brutal zugeschlagen.

Und jetzt?

»Steig aus, Jane.«

Sie gehorchte, denn eine innere Stimme sagte ihr, dass es nicht gut wäre, Widerstand zu leisten. Und so drückte sie die Wagentür auf, um ins Freie zu gelangen. In ihrem Kopf drehte sich einiges, aber das Gefühl verschwand schnell, als sie sich in die Höhe schraubte und durchatmete.

Etwas erstaunt schaute sich Jane um. Sie war zwar nicht bewusstlos geworden, aber besonders viel hatte sie während der Fahrt nicht mitbekommen. Und jetzt war sie überrascht, keine Häuser zu sehen, sondern Gärten, die genau abgetrennt und eingeteilt waren, was bei den Schrebergärten üblich war.

Jane drückte die Tür zu. Sie sah Olga auf sich zukommen. Sie hatte sich gegen diese Frau zur Wehr setzen müssen, und genau das war ihr nicht gelungen. Jetzt hatte sie den Salat. Automatisch wich sie zurück, was bei Olga ein Lachen auslöste.

»Na, hast du Angst?«

»Nein, ich...«

»Doch, du hast Angst.«

Das wollte Jane nicht zugeben, deshalb wechselte sie das Thema und fragte: »Wo sind wir hier?«

»In Sicherheit.«

Jane Collins lachte, denn daran wollte sie nicht glauben. Aber sie konnte auch nicht das Gegenteil beweisen.

Hinter ihnen rauschte wieder ein Zug vorbei. Diesmal war es ein Güterzug. Da dauerte es länger, bis der Lärm vorbei war.

»Wo sollen wir denn hin?«

»Du kannst an meiner Seite bleiben.«

»Wenn du es sagst.«

Die Killerin lachte. »Na, wie gern hast du diese Antwort gegeben, Jane?«

»Ich bleibe bei dir.«

Olga schaute sie an und nickte. »Ja, wir werden sehen und gehen erst mal dorthin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Jane nickte. Das hatte sie auch sagen wollen. Sie saß am kürzeren Hebel und hoffte, dass der Hebel nicht zu kurz war...

***

Es war eine Tür, die abgeschlossen aussah, was nicht zutraf, denn es brauchte nur daran gezogen zu werden, um sie zu öffnen. Das hatte Olga getan, und jetzt befanden sich die beiden Frauen in dem Raum hinter der Tür.

Er gehörte zu einem Gartenhaus. Es gab nur den einen Raum, in dem es recht kalt war. Zwei Feldbetten waren hochkant gestellt worden. Es gab einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Ein Schrank war auch vorhanden, und an der Decke hing eine Lampe.

Jane Collins saß auf einem der beiden Stühle. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf und warf der anderen einen fragenden Blick zu.

»Ja, du bist durcheinander – oder?«

Jane hob die Schultern.

»Kann ich mir denken. Ist auch nicht schlimm, ich sehe es als ganz natürlich an, aber du wirst dich damit abfinden müssen.«

»Wieso?«

»Weil du bei mir bleiben wirst. Aber das kann sich auch ändern, so konkrete Gedanken habe ich mir noch nicht gemacht.«

»Warum das?«

Olga verdrehte die Augen. Dann lächelte sie. Aber bei ihr war es kein wirkliches Lächeln. Danach nickte sie und sagte: »Ich will dir eine Erklärung geben, Jane.«

»Oh, da bin ich gespannt.«

»Das kannst du auch sein.« Die Killerin lehnte sich zurück. »Sehr gespannt sogar. Ich hätte dich eigentlich auf die Reise ohne Wiederkehr schicken können, denn du bist mir als Störenfried über den Weg gelaufen. Ich habe es aber nicht getan. Keine Kugel, keine Kehle durchgeschnitten...«

Jane unterbrach sie. »Soll ich mich dafür jetzt bedanken?«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Du musst dich nicht bedanken, denn der Wind kann sich schnell wieder drehen. Zuvor will ich noch etwas herausfinden.«

»Und was?«

»Ich will den Grund erfahren, warum du mir ein Rätsel bist, trotzt allem. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Dann muss ich deutlicher werden.«

»Bitte!«

Die Killerin starrte Jane an, bevor sie sprach. »Du hast etwas an dir, mit dem ich meine Probleme habe. Ich komme nicht so recht damit klar...«

»Was ist es denn?«

Olga starrte weiter. Ihre Lippen zuckten. Es war das Anzeichen dafür, dass sie wieder etwas sagen wollte, was sie dann auch tat, aber mit leiserer Stimme und sich dabei wiederholte.

»Du hast etwas an dir.«

Jane lachte gekünstelt. »Ach ja? Und was soll ich an mir haben?«

»Kann sein, dass ich mich falsch ausgedrückt habe. Oder etwas in dir?«

»Aha. Das kann ich trotzdem nicht verstehen.«

»Ich spüre es!«, flüsterte die Killerin. »Es steckt in dir, aber ich kann es nicht genau benennen.«

Jane gab diesmal keine Antwort. Sie wollte der anderen Seite auch nicht helfen, obwohl sie dazu in der Lage gewesen wäre, denn sie ahnte oder wusste, was Olga gemeint hatte.

Es lag schon lange zurück, da hatte Jane auf der anderen Seite gestanden. Da hatte sie dem Teufel gedient, da war sie eine Hexe gewesen, und einige der Hexenkräfte hatten sich noch in ihrem Innern gehalten. Das schien der Killerin aufgefallen zu sein. Wenn das stimmte, dann gehörte sie wirklich zur anderen Seite.

Jane Collins hielt nicht den Mund. Sie wollte die andere Seite reizen. »Was ist denn? Erst machst du mich fast kirre, dann hältst du den Mund.«

»Stimmt.«

»Und jetzt?«

Olgas Blick wurde lauernder. »Wer bist du wirklich? Ich will es wissen, verdammt!«

»Ja, das kannst du. Ich heiße Jane Collins und habe mit dir und deinem Gehabe nichts zu tun...«

Sie hörte auf, denn die Killerin machte den Eindruck, als wollte sie Jane an die Kehle gehen, aber sie hielt sich zurück und atmete nur laut durch die Nase.

»Die Wahrheit!«

»Das ist die Wahrheit!«, erklärte Jane.

»Die ganze Wahrheit!« Olga ließ sich nicht beirren. Plötzlich hielt sie ihre Waffe in der Hand. Die Mündung des Revolvers zeigte auf Janes Kopf. Der Zeigefinger lag am Drücker. Eine knappe Bewegung nach hinten, und es war um Jane geschehen.

Das wusste die Detektivin auch. Auf ihrem Gesicht bildete sich ein Schweißfilm und nicht nur dort, denn auch an anderen Stellen fing sie an zu transpirieren. Dennoch riss sich Jane zusammen und fragte: »Was soll das?«

»Ich will alles wissen.«

»Ich habe alles gesagt!«

»Nein, hast du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es!«, flüsterte Olga.

»Dann irrst du dich!«

»Willst du getötet werden?« Olga lachte. »So dumm kann man doch nicht sein. Nein, das ist unmöglich. Du willst dich also killen lassen?«

»Ganz und gar nicht, aber ich weiß nicht, was du noch hören willst.« Jane wollte weitersprechen, unterließ es aber, denn sie hatte hinter der Killerin etwas gesehen. Dort befand sich das Fenster der Laube, und in diesem nicht sehr sauberen Viereck malte sich ein Männergesicht ab.

Jane kannte es nicht. Es musste zu den Männern gehören, die mit dem Transporter gekommen waren, der auf dem Parkplatz stand. Aber wichtig war das jetzt nicht. Es zählte nur, dass jemand da war und es einen Zeugen gab.

»Wenn du mich umbringen willst, wirst du gesehen werden«, verkündete die Detektivin.

»Ach ja? Tatsächlich? Von wem denn?«

»Wenn du dich umdrehst, siehst du es.«

Die Killerin zögerte einige Augenblicke. Ihre Augen verengten sich, dann fing sie an zu lachen. »Soll ich auf diesen Bluff reinfallen?«

»Es ist kein Bluff.«

Das war es auch nicht. Jane bekam ja alles mit. Sie sah auch, dass sich die Killerin bewegte. Sie schien gemerkt zu haben, dass Jane nicht bluffte.

Und ausgerechnet in diesem Moment zog sich das Gesicht hinter der Scheibe wieder zurück. Es tauchte ab und war nicht mehr zu sehen, als sich Olga umgedreht hatte.

Zwei, drei Sekunden lang geschah nichts. Abgesehen davon, dass Olga leicht zusammenzuckte. Dann atmete sie erneut scharf ein, drehte sich wieder um und zielte auf Jane.

»Wolltest du mich verarschen?«

»Nein, das war kein Verarschen!«

»Was ich anders sehe. Oder anders sehen muss, denn mir ist niemand aufgefallen.«

»Es war aber jemand dort!« Jane hatte ihre Stimme gesteigert.

Beide hörten etwas.

Aber nicht vom Fenster her, sondern von der anderen Seite, wo sich die Tür befand. Dort klang ein Geräusch auf, das an Schritte erinnerte, die hart aufgesetzt wurden.

Olga zeigte sich leicht irritiert. Dann wurde hinter Jane die Tür geöffnet, und die Detektivin glaubte an etwas Schlimmes. Sie wollte den Mann warnen, aber das war zu spät. Jetzt erlebte Jane, wie grausam konsequent die Killerin sein konnte.

Sie hörte den Schuss und zuckte zusammen, weil sie daran dachte, dass sie vielleicht getroffen werden konnte.

Dem war nicht so.

Die Kugel raste an ihrem Kopf vorbei und fand hinter Jane Collins ein anderes Ziel. Den Aufprall der Kugel hörte sie nicht, weil das Echo so stark war, aber sie erlebte in den nächsten Sekunden, dass Olga getroffen hatte.

Das Geschoss hatte den Mann nicht von den Beinen geholt. Er lebte noch, und er konnte sich auch bewegen, wenn auch nicht mehr konzentriert, sondern reflexartig.

Er ging noch vor, erreichte Jane an der rechten Seite. Das fremde Gesicht tauchte auf, und auch das Blut am Hals und etwas tiefer. Ein letztes Röcheln drang aus seinem Mund, dann kippte der Mann nach vorn. Er schlug noch mit der Stirn gegen den Tisch, doch das erlebte dieser Mensch nicht mehr, denn er war tot.

Hart prallte er auf, und danach wurde es still.

Olga nickte und sprach dann davon, dass es hatte sein müssen.

»Warum?«

»Ich will keine Zeugen.«

»Und jetzt?«

»Werden wir die Konsequenzen ziehen.«

»Wie sehen die aus?«

Olga wollte eine Antwort geben, doch sie kam nicht mehr dazu. Von draußen her hörten beide Frauen einen Mann etwas rufen.

»He, Billy, was ist los? Melde dich. War das ein Schuss? Wo bist du denn?«

Olga erhob sich.

Jane wollte keinen zweiten Toten. »Bitte, wir können verschwinden. Man muss uns hier in dieser Hütte nicht zusammen sehen. Ich werde meinen Mund halten und...«

»Hör auf zu reden.« Die Mündung zielte jetzt auf die Detektivin. »Und hör auf zu schauspielern.«

Jane wusste nicht, was Olga damit gemeint hatte. Sie sah nur, dass sich die Frau umdrehte und das Zimmer verließ. Sekunden später fiel wieder ein Schuss.

Jane zuckte zusammen. Sie fühlte sich so hilflos und auch der anderen Seite ausgeliefert. Die kannte keine Gnade.

Jane stand längst.

Und auch Olga stand. Aber nahe der Tür, sodass sie ins Zimmer reinschauen konnte.

»Los, Süße, komm mit mir.«

Jane war überrascht wegen dieses Ausspruchs. Aber in einem solchen Fall war es besser, sich zu fügen, denn jetzt zielte die Mündung auf sie.

»Und wie geht es weiter?«

»Das bekommst du noch früh genug zu sehen.«

Jane sah ein, dass es unmöglich war, gegen die Killerin anzugehen, solange sie keine Waffe hatte. Olga war mit allen Wassern gewaschen, kannte alle Tricks und setzte sie auch rücksichtslos ein.

Jane Collins schob sich nach draußen. Niemand hielt sie auf. Der zweite Mann, er trug ebenfalls Arbeitskleidung wie sein Kollege, lag vor der Tür. Er war zur Seite gefallen und rührte sich nicht mehr. Wo die Kugel ihn getroffen hatte, sah Jane Collins nicht.

Die beiden Frauen blieben stehen. Sie schauten sich um, aber es waren keine anderen Menschen mehr unterwegs. Niemand hatte den Schuss gehört, aber die Killerin war der Ort hier trotzdem nicht mehr genehm.

»Wir werden von hier verschwinden.«

Jane nickte nur. »Und wohin?«

»Das werde ich noch entscheiden. Hier jedenfalls können wir nicht bleiben.«

»Gut.« Jane senkte den Kopf. Nicht etwa, weil sie Angst gehabt hätte oder sich schämte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, nachdenken zu müssen. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie bekam nichts in die Reihe. Sie fühlte sich wie von der Außenwelt abgeschnitten. Sie hatte keine Chance, der Killerin zu entwischen. Ohne ihre Pistole war sie hilflos. Sie hatte kein Handy, sie sah keine Chance – und zuckte zusammen, als sie etwas Kaltes in ihrem Nacken spürte. Es war die Mündung einer Waffe.

»Ich will dich nicht killen, Jane, aber ich will dir nur klarmachen, dass ich die Stärkere bin.«

»Schon gut.«

»Dann komm jetzt.«

Der Druck verschwand von ihrem Nacken. Wie eine kalte Figur stand Olga neben ihr. Ihre Augen waren auf Jane gerichtet. Sie erlebte keinen leblosen Blick, sondern einen, der keine Gnade kannte.

Sie gingen zum Auto.

Jane öffnete die Beifahrertür des A4. Das passte der Killerin nicht.

»Nein, du kannst fahren.«

»Und wohin?«

»Das werde ich dir noch sagen.«

Jane stieg ein. Sie setzte sich hinter das Lenkrad. Ihre Augen waren starr. Das Herz klopfte stärker als sonst. Sie ließ den Motor an. Bevor sie losfuhr, warf sie Olga einen Blick zu.

Die Killerin sagte nichts. Sie starrte nur nach vorn. Aber auf ihre Lippen hatte sie ein Lächeln gelegt, und das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Warum sind wir eigentlich hier in diese Anlage gefahren?«, fragte Jane.

»Das kann ich dir sagen. Ich wollte etwas mit dir besprechen.«

»Was denn?«

Die Killerin räusperte sich. Dann atmete sie durch die Nase tief ein. »Es könnte unsere Zukunft betreffen.«

»Wie Zukunft?«

»Habe ich mich unklar ausgedrückt? Ich denke da an unsere Zukunft. Ich möchte, dass wir zu einem idealen Team zusammen wachsen und gemeinsam auf die Pirsch gehen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir werden uns etwas einfallen lassen, und ich weiß auch schon, wie es weitergehen wird.«

»Ach? Wie denn?«

»Das werde ich dir nicht verraten. Noch nicht. Und jetzt fahr los!«

Jane tat es. Sie mussten sich allerdings beherrschen, um das Zittern an ihrem Körper wenigstens etwas unter Kontrolle zu bekommen. Aber eines stand auch fest. Man konnte nicht alles mit ihr machen. Sobald sie eine Chance sah, den Spieß umzudrehen, würde sie es versuchen...

***

Wer war Olga? Wo war die Killerin? Diese Frage stellten wir uns immer wieder, und das im Büro, wo auch Sir James jetzt saß, den wir eingeweiht hatten.

Er schaute in die Runde und wandte sich mit seiner Frage an Glenda Perkins.

»Und Sie haben nichts herausgefunden, was uns weiterbringen könnte? Trotz der Internetseite?«

»So ist es, Sir.«

Er wandte sich an Suko und mich. »Und Sie haben auch keine Ideen, denke ich mir.«

»So ist es leider, Sir.« Die Antwort hatte ich gegeben. »Wir finden nichts über sie.«

»Ja, wir.«

Er hatte die Antwort mit einer seltsamen Betonung gegeben, sodass wir aufmerksam wurden.

»Was meinen Sie damit, Sir?«, fragte Suko.

Unser Chef deutete auf den Bildschirm, der zwar leer war, den er aber trotzdem ansprach. »Wer sich so präsentieren kann wie diese Mörderin, der muss einfach auffallen.«

»Bei uns nicht«, sagte ich.

»Nein, das hätte ich ja gewusst. Aber vielleicht bei anderen Leuten, die ich mal kontaktieren sollte.« Er stand bei dieser Antwort auf.

»Geheimdienst, Sir?«

»Ja, John. Das ist durchaus möglich, dass man dort etwas weiß. Diese Frau ist auf ihre Art und Weise wirklich einmalig.« Er war schon an der Tür. »Sie hören von mir.«

»Okay.« Am liebsten hätte ich was von Jane Collins gehört, aber sie blieb verschwunden. Sie meldete sich nicht, und auf unsere Versuche gab es auch keine Antwort. Dabei gingen wir davon aus, dass sie der Weg zum Ziel war.

Wenn sie entführt worden war, was konnte die Killerin dann mit ihr anstellen?

Die Antwort auf diese Frage beschäftigte uns. Wir hatten darüber gesprochen, aber keine Antwort erhalten, mit der wir uns hätten abfinden können.

Ob diese Olga hundertprozentig zur anderen Seite gehörte, stand für uns auch nicht fest. Da mussten wir erst mal abwarten. Zudem hörte sich der Name Olga russisch an. Sie musste nicht aus diesem Land stammen, aber vielleicht war es doch der Fall, und was hatte sie dann mit diesem Mentalisten zu tun, der sich Douglas Curtain nannte und wie vom Erdboden verschwunden war? Wir hatten ihn nicht zu Gesicht bekommen, obwohl wir eine Fahndung eingeleitet hatten.

Das war nicht gut. Es lief momentan nichts in unserem Sinne. Was wir auch taten, glich einem Schuss in den Ofen. Jetzt hockten wir untätig herum, was ich auch nicht wollte und bestimmt nicht mein Ding war.

»So«, sagte ich und stand auf.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Glenda.

»Ich werde jetzt in Moskau anrufen.«

»Karina Grischin?«

»Ja.« Ich klopfte auf meinen Schreibtisch. »Wenn Olga eine Russin ist und auch eine Killerin, dann könnte oder müsste sie bei gewissen Stellen bekannt sein.«

»Versuchen kannst du es«, meinte Suko.

Ich hoffte, an Karina Grischin heranzukommen. Eine bestimmte Nummer, über die das möglich war, kannte ich, und jetzt gab es nur das große Daumendrücken.

Um es kurz zu machen. Der Ruf ging zwar durch, aber ich bekam Karina nicht an den Hörer. Sie war nicht da. Ich versuchte erst gar nicht, herauszubekommen, wo sie sich aufhielt, es gab noch eine Telefonnummer, die mir zur Verfügung stand. Es war die einer Reha-Klinik, in der sich Wladimir Golenkow die meiste Zeit des Tages und auch des Nachts aufhielt. Er war Karinas Partner und an den Rollstuhl gefesselt, weil ihn die Kugeln einer Killerin schwer verletzt hatten. Ich glaubte nicht daran, dass Wladimir jemals wieder laufen konnte. Er war anderer Meinung und wollte sich zurück ins Leben kämpfen.

Wenn jemand im Rollstuhl sitzt, heißt das nicht, dass er zu nichts mehr taugt. Auch Wladimir dachte so. Er ging auch in der Klinik seinem Job nach. Er kannte viele Menschen, wusste von Verbindungen und konnte andere Agenten an ihre Einsatzorte schicken.

Wir waren befreundet. Wir vertrauten einander, auch wenn es zwischen dem Westen und dem riesigen Russland mal wieder nach einer Eiszeit aussah.

Und ihn bekam ich an den Apparat.

Er hatte sich leicht brummig gemeldet. Das änderte sich, als er meine Stimme hörte. Da sprach er meinen Namen wie einen Jubelschrei aus.

»Grüß dich, alter Kämpfer.«

»Das ist vorbei, John.«

»Warte es ab.«

»Egal, es dauert alles zu lange. Was kann ich für dich tun? Oder willst du nichts von einem Krüppel? Kann ich auch verstehen, Alter.«

»Was redest du denn für einen Scheiß?«

»Es ist die Wahrheit.«

»Aha. Und weiter?«

Wladimir legte eine Pause ein. Als diese vorbei war, entschuldigte er sich.

»Es ist verflucht schwer, mit Menschen zu reden, die keine Krüppel sind.«

»Aber du bist keiner, verdammt!«

»Sagen wir so: Ich versuche, keiner zu sein. Können wir uns darauf einigen?«

»Ist okay.«

Er lachte. Und dieses Lachen hörte sich wieder an wie in früherer Zeit. »Okay, warum hast du angerufen?«

»Es geht um eine Frau.«

»Aha. Aber nicht um Chandra?«

»Nein, nicht um sie.« Chandra war die Person, der Wladimir seinen Zustand zu verdanken hatte.

»Sag mir endlich den Namen, John.«

»Schon gut. Sie heißt oder nennt sich Olga!«

Pause. Nur ein Geräusch erreichte mein Ohr, aber nichts Konkretes.

Dann hörte ich wieder die Stimme meines russischen Freundes. »Olga hast du gesagt?«

»Ja, und sie hat eine Internetseite.«

»Ich weiß.«

Mein Herz schlug plötzlich schneller. »Dann kennst du sie?«

»Kann sein.«

Das nahm ich ihm nicht ab. »Hör auf, du kennst sie.«

»Okay, ja.«

So glücklich hatte die Antwort nicht geklungen. Ich hakte nach und erfuhr eine Wahrheit, mit der Wladimir nicht gern freiwillig herausrückte.

»Sie ist uns entwischt. Sie stand auch auf unserer Liste.«

»Warum?«

»Sie war eine Killerin. Man konnte sie mieten, und sie ist oft gemietet worden. Nicht von uns, sondern von anderen Organisationen. Sie arbeitete mehr für die freie Wirtschaft.« Er lachte leise. »Aber ich sage euch eins, es war kein Ruhmesblatt. Wir haben sie dann ziehen lassen, bevor es zu einer richtigen Konfrontation kam. Wir waren dann froh, sie im Ausland zu wissen. Dass du mit ihr zu tun hast, dazu beglückwünsche ich dich nicht.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber wie sieht es aus? Wie gut kennst du sie?«

»Was meinst du damit? Persönlich oder...«

»Nein, ihr Umfeld. Ist sie auch mit Dingen zusammen gekommen, die mich interessieren?«

»Ach, so meinst du das.«

»Genau.«

»Da muss ich passen, John. Darüber habe ich nichts gehört, keine Geister und keine Dämonen. Das waren alles normale Killergeschäfte, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Gut. Damit ist mir schon mal geholfen.«

»Dann hast du Probleme mit ihr?«

»Ja, und sie scheint die Seiten gewechselt zu haben. Sie ist noch immer die Killerin, aber diesmal hat sie ein wenig in einem Gebiet herumgestochert, das ich zu den meinen zähle.«

»Also hat die andere Seite sie auch entdeckt.«

»Sieht so aus.«

»Da kann ich dir nicht helfen, John. Ich kann dir nur einen guten Rat geben. Wenn du ihr gegenüberstehst, dann zögere nicht, sei immer derjenige, der zuerst schießt.«

»Danke, das werde ich mir merken. Aber mal davon abgesehen, Wladimir. Habt ihr sie wirklich aus dem Netz fallen lassen, nachdem sie Russland verlassen hat?«

»Ja, wir haben sie nicht weiter beobachtet. Wir wollten es nicht tun. Es war uns auch zu mühsam. Und sie hat die Finger von Fällen gelassen, die uns tangiert hätten.«

»Danke.«

»Dann viel Glück.«

»Dir auch, alter Kämpfer. Und grüß Karina, wenn du sie mal zu sehen bekommst.«

Er musste lachen. »Das hast du gut gesagt. Im Moment treibt sie sich in Weißrussland herum. In Minsk.«

»Haben die auch Schnee?«

»Und ob.«

Unser Gespräch war beendet. Suko und Glenda hatten mitgehört, aber weiter waren wir noch nicht gekommen. Wir standen mal wieder da und starrten ins Leere.

»Dann wird sie hier in England als Auftragskillerin jobben«, meinte Glenda.

Das war zu befürchten. Aber was hatte sie mit diesem Mentalisten zu tun? Dem Auge, das wie aus dem Nichts kam und eine große Macht über Menschen besaß, wenn es das wollte.

Darauf wussten wir keine Antwort. Aber wenn sich beide gefunden hatten, war es möglich, dass sie sich nach der Flucht aus Russland hier noch verstärkt hatte.

»Was bleibt?«, fragte ich.

»Der Zufall oder Sir James«, meinte Suko.

»Sicher.«

»Ich koche uns mal einen Kaffee«, sagte Glenda und verschwand im Nebenraum.

Suko und ich blieben allein zurück. Wir saßen uns gegenüber, schauten uns an und waren alles andere als glücklich. Dieser Fall lief bisher zum größten Teil an uns vorbei.

Mit dem Kaffee kam auch Sir James. Wie immer war ihm nicht anzusehen, ob er eine gute oder schlechte Nachricht für uns hatte. Ich stellte erst mal die heiße Tasse auf den Schreibtisch, bevor ich mich setzte. Auch Sir James nahm Platz.

Er nickte uns zu, ehe er sagte: »Ich habe mich mit gewissen Leuten über das Thema unterhalten.«

»Und?«

»Diese Olga ist leider eine feste Größe. Man kennt sie auch hier, aber man kann sie nicht festnehmen, weil ihr nichts zu beweisen ist. Da ist kein schwarzer Fleck auf ihrer Weste.«

Das war nicht eben erhebend. »Was weiß man überhaupt von ihr, Sir?«, fragte Glenda.

Der Superintendent krauste die Stirn. »Nur das Normale.«

»Meinen Sie damit den Wohnort?«

Er nickte Glenda zu. »Nicht schlecht gefragt, Glenda. Sie kennen tatsächlich ihren Wohnort. Sie lebt in einer Dachwohnung oder einem Penthouse mit Blick auf den Hyde Park. Die genaue Anschrift habe ich auch ermitteln können. Mit mehr kann ich Ihnen nicht dienen.«

»Immerhin etwas«, sagte ich, schaute Suko an und fragte: »Ist diese Wohnung unser nächstes Ziel?«

»Das sollte es sein.«

»Dann nichts wie hin.«

Wir standen beide auf, beobachtet von Glenda und unserem Chef. Sie sagten beide nichts, doch in ihren Augen stand schon die Sorge zu lesen, die sie unseretwegen hatten.

Für mich stand fest, wenn wir die Killerin hatten, dann war auch der Weg zu Jane Collins nicht mehr weit...

***

»Fahr in die nächste Straße und dann bis zu dem flachen Bau an deren Ende.«

»Und dann?«, fragte Jane.

»Abwarten.«

Die nächste Abbiegung erschien. Jane setzte den rechten Blinker und rollte in die Gasse hinein. Sie gehörte zu einem öffentlichen Gelände, das heißt, es stand ein Schulgebäude in der Nähe, es gab eine Turnhalle einen kleinen Tennisplatz und auch ein Fußballfeld. Das alles lag hinter dem hohen Gitter an der rechten Seite, durch das Jane schaute.

Olga saß neben ihr und hielt den Blick nach vorn gerichtet. Sie sah aus wie jemand, der etwas sucht. Vielleicht an der linken Seite der Straße, denn da wuchsen mehrstöckige Häuser hoch, zum Teil mit breiten Balkonen, die nach Süden hin lagen.

Am Ende der Straße gab es tatsächlich diesen Flachbau, den man als Bungalow bezeichnen konnte.

»Ich kann dort nicht mehr weiterfahren«, sagte Jane. »Nur zur Information.«

»Das weiß ich. Deshalb darfst du dort auch halten. Direkt neben dem Eingang.«

»Wie schön. Und dann?«

»Werden wir aussteigen.«

»Was noch?«

»Lass dich überraschen.«

Dagegen hatte sie im Prinzip nichts, in diesem Fall aber wollte sie schon wissen, was sie erwartete. Als sie sich losschnallte, fiel ihr ein großes Fenster auf, das mit bunten Tieren und Pflanzen beklebt war.

Jane sagte nichts, aber ihr Herz schlug schneller. Dass dieses Fenster typisch für einen Kindergarten war und mit einer Killerin in dessen Nähe zu sein, das gefiel ihr gar nicht. Zwar hörte sie kein Kindergeschrei, aber sicher sein, dass der Bau verlassen war, das konnte sie auch nicht.

Als Olga sie antippte, zuckte sie zusammen.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Willst du mir nicht endlich die Wahrheit sagen?«

»Ähm – welche Wahrheit?«

»Wer du wirklich bist.«

Jane lachte, und es hörte sich sogar echt an. »Das weißt du doch. Ich bin Jane Collins, nicht mehr und nicht weniger. Und ich verdiene mein Geld als Privatdetektivin. Was soll ich denn noch sagen?«

Die Killerin hielt wieder ihren Revolver in der Hand, dessen Mündung auf Jane zeigte.

»Die ganze Wahrheit.«

»Das ist sie.«

»Nein, ich spüre noch mehr. In dir steckt mehr, als du zugeben willst. Du kannst mir nichts vormachen. Ich spüre es genau. Also? Was genau steckt in dir?«

Jane ließ sich mit einer Antwort Zeit. Es ging um das Erbe, das noch tief in ihrem Innern steckte. Dass sie auch nicht vertreiben konnte, denn dafür war es einfach zu stark, und es war ein Teil der Hölle. Der Teufel hatte es hinterlassen. Es stammte aus der Zeit, als Jane eine Hexe gewesen und der Hölle zugetan war.

Da hatte sie auch die entsprechenden Kräfte gehabt. Das aber lag lange zurück. Das war Vergangenheit, und Jane Collins wollte nicht daran erinnert werden. Dass es trotzdem der Fall war, lag daran, dass nicht alles aus ihr verschwunden war, was sie an Hexenkräften gehabt hatte. So steckte noch ein Rest tief in ihrem Innern. Normalerweise nicht zu spüren, doch Menschen, die einem gewissen Kreis angehörten, bemerkten das schon.

So war es auch bei dieser Olga. Sie hatte das Gespür für die negativen Dinge.

»Was sollte denn in mir stecken?«, fragte sie.

»Etwas, das ich mag.«

»Und weiter?«

Die Killerin verengte die Augen. »Ich kann es nicht genau definieren, sondern nur spüren. Es könnte sogar sein, dass du zu uns gehörst.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Das weißt du schon. Auf die andere Seite des Lebens. Auf die richtige, wie ich finde.«

Jane zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich etwas länger gewehrt, aber jetzt hatte sie begriffen. Wenn sie etwas erreichen wollte, musste sie sich öffnen, aber sie würde eine bestimmte Wahrheit erfinden, die auch von der anderen Seite akzeptiert wurde.

»Nun gut, du hast mich überzeugt.«

Olga grinste breit. »Gut, wirklich, ich hätte auch nicht viel länger gewartet.«

»Ich war eine Hexe.«

»Aha. Und weiter?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Ich war eine, wohlgemerkt.«

»Ach – und jetzt?«

»Ist alles vorbei. Oder fast alles.«

Die Killerin hatte schon etwas sagen wollen, wartete allerdings, bis Jane die Antwort beendet hatte.

»Was bedeutet das?«

Jane lächelte, und ihre Augen funkelten dabei. »Ein wenig ist noch zurückgeblieben. Es steckt in meinem Innern.«

»Ja«, flüsterte die Killerin gedehnt, »ja, ich glaube dir, denn das habe ich gespürt. Du bist nicht nur ein Mensch, du bist auch jemand, der etwas Besonderes in sich trägt. Etwas, dem auch ich verpflichtet bin.«

»Ach, der Hölle?«

»Ja, das ist so. Das muss so sein. Ich bin der Hölle verpflichtet. Das kann man so sagen, wenn man es sich einfach machen will.«

»Und weiter?«

»Manche lassen die Hölle außen vor und kommen direkt zum Thema. Sie sprechen dann vom Teufel.«

»Ich weiß.«

Olga lachte. »Ja, das war eine gute Antwort. Du musst ihn kennen. Wer die Hölle kennt, der kennt auch den Teufel, und es war mir immer ein Vergnügen, ihn zu sehen.«

Jane staunte. »Du kennst ihn?«

»Ja, er hat sich mir offenbart. Ich habe ihn gesehen, und es ist wunderbar gewesen. Er steht an meiner Seite. Ich kann mich voll und ganz auf ihn verlassen.« Ihre Augen glänzten.

Jane hatte genau zugehört. »Du hast ihn gesehen?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Einer sieht alles.«

»Ach, so ist das.« Jane nickte in Olgas Richtung. »Du meinst das Auge.«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Oder was hast du gedacht?«

Jane hob die Schultern an. »Man hat doch immer von einem Mentalisten gesprochen, den es gibt, der sogar auftritt, seine Künste zeigt und die Menschen beeindruckt.«

»Du meinst Douglas Curtain?«

»Wen sonst?«

Olgas Blick bekam etwas Schwärmerisches. »Ja, er ist was Besonderes. Etwas ganz Besonderes. Wir haben ihn ausgesucht und zu dem gemacht, was er ist. Ein besonderes Produkt. Das Auge, das alles sieht und...«

»Ist er nur Auge? Oder hat er auch einen Körper?«

»Kann sein.«

Das passte Jane nicht. »Was heißt das? Er tritt doch auf. Man kann ihn sich anschauen. Er ist nichts Geheimnisvolles mehr. Er zieht seine Show ab, und angeblich mögen die Menschen ihn.«

»So sollte das auch sein.«

»Schön. Und weiter?«

Die Killerin nickte. »Wir – also er und ich – sind eine Gemeinschaft eingegangen. Die Hölle wollte es so. Der Teufel hat seinen Spaß gehabt, das ist es gewesen.«

»Und wie geht es weiter? Warum sind wir hier? Ist das ein Zufall oder hat es einen besonderen Grund?«

»Es ist kein Zufall.«

»Aha.« Jane lächelte. »Und was ist es dann?«

»Wir sind hier, um etwas zu erledigen, und das werden wir auch durchziehen.«

»Kannst du genauer werden?«

Olga schaute Jane starr an. Das ging über einige Sekunden so. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich weiß noch nicht, ob ich dir trauen kann, aber ich werde den Weg gehen und dich mitnehmen.«

»Wohin?«

»Wir sind bereits da.«

Jane runzelte die Stirn. So richtig kam sie mit der Antwort nicht zurecht. »Wäre es schlimm, wenn du es mir genauer erklären würdest?«

»Nein, ganz und gar nicht. Du sollst ja dabei sein und sehen, wie ich in seinem Sinn arbeite.«

Das hörte sich nicht gut an, aber Jane tat nichts und ließ die Person reden. Sie erfuhr, dass sie und Olga nun ein Team bildeten und ihren Weg gemeinsam gingen. Der Teufel hatte das Band zwischen ihnen gefestigt.

»Was bedeutet das im Einzelnen?«

Die Killerin senkte die Stimme. »Das Gebäude, vor dem wir stehen, ist ein Kindergarten. Der interessiert uns aber nicht. Wir werden durch ihn hindurchgehen, bis wir in das nächste Gebäude kommen, das sich direkt anschließt. Es ist eine Schule.«

Jane Collins sagte nichts darauf. Sie bekam allerdings mit, dass sich in ihrem Innern etwas veränderte. Da stieg etwas hoch, und sie konnte es nicht lenken. Es rötete ihre Wangen.

»Was hast du?«

Jane schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Die Killerin wartete einige Sekunden, bis sie weitersprach. »Ich hoffe, du erinnerst dich immer daran, wo du bist und an wessen Seite du dich aufhältst.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Schön, dann sage ich dir, dass wir die Schule gemeinsam betreten werden.«

»Oh – eine leere Schule? Was willst du da?«

»Leer wird sie nicht sein. Es gibt immer wieder Gruppen, die sich am Mittag treffen. Und das wird auch heute so sein. Wir werden dann eine dieser Gruppen aufsuchen, und ich werde meinem Namen alle Ehre machen, denn es ist mal wieder an der Zeit, dass ich Zeichen setzen muss.«

Jane Collins hatte jedes Wort verstanden, aber keine Antwort gegeben und hatte sich auch nichts anmerken lassen. Aber sie wusste genau, was die letzten Worte der Killerin bedeuteten.

Ein großes Blutvergießen...

***

Oft erlebten wir Situationen, da gab es für uns keinen Parkplatz. An diesem Tag hatten wir erneut das Vergnügen, in der Nähe unseres Ziels keinen Parkplatz zu finden, und so stellten wir den Rover so auf einem Gehsteig ab, dass er nur die Hälfte davon in Beschlag nahm.

Da wir nicht wollten, dass der Rover abgeschleppt wurde, stellten wir das Blaulicht gut sichtbar auf den Fahrersitz. So konnten wir parken.

Wer auf den Hyde Park schauen wollte, der musste schon hoch wohnen. Das Haus fanden wir, der Eingang lag an der Seite. Wir blieben vor der Glastür stehen und ließen unsere Blicke an der Fassade hoch gleiten. Fünf Stockwerke zählten wir, und darüber befand sich noch ein Penthouse. Die Beschreibung stimmte schon mal.

Ich nickte Suko zu. Jetzt brauchten wir nur noch ins Haus. Es gab die Tafel mit den Namen der Mieter und die Klingelknöpfe, aber es gab auch einen, der versetzt stand.

Ihn wollten wir drücken. Es war nicht mehr nötig, denn ein hoch gewachsener Mann zog vor uns die Haustür auf. Er trug einen grauen Kittel. Haare hatte der Mann nicht mehr, es sei denn, man zählte seine Augenbrauen dazu.

Er schaute mich an, dann Suko und setzte zu einer Rede an. Wir kamen ihm zuvor. »Scotland Yard«, sagte ich.

»Hä?«

Unsere Ausweise hatten wir schnell parat. Er schaute sie sich an, dann nickte er.

»Schon gut, was wollen Sie?«

»Rein.«

»Und zu wem?«

»Wer bewohnt das Penthouse?«

»Eine Frau.«

»Aha...«

Den Nachnamen sagte er. »Olga Jaschin.«

»Genau die suchen wir.«

»Sie ist nicht da.«

»Das wissen Sie genau?«, fragte Suko.

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Wir müssen trotzdem hinein.«

Der Hausmeister überlegte. Schließlich hatte er sich entschlossen und erklärte uns, dass er mitgehen wollte.

Dagegen konnten wir nichts haben. Am Kittel steckte auch ein Namensschild. Der Mann hieß Oscar Pury.

Das Haus war picobello. Im Flur gab es keinen Dreck, nicht mal Staub. Wer hier wohnte, der hatte Geld. Das musste erst mal verdient werden, und ich fragte mich, wer diese Killerin wohl bezahlte. Nur ihre Auftraggeber, oder war sie bei einem vielleicht fest angestellt? Möglich war alles.

Wir gingen auf eine der beiden Lifttüren zu. Der Hausmeister hielt den Blick gesenkt, als wollte er die Sauberkeit unserer Schuhe kontrollieren.

Wir mussten warten, bis uns die Kabine erreicht hatte und wir sie betreten konnten. Auch in diesem Käfig war alles sauber. Als ich das ansprach, nickte der Hausmeister und strahlte über das ganze Gesicht.

»Ja, das ist mein Hobby, ich mag es gern sauber, und das soll sich auch auf meine Umgebung übertragen. Wie es genau in den Wohnungen aussieht, weiß ich auch nicht. Ich denke schon, dass mein Beispiel auch in den Wohnungen Schule macht.«

»Ganz bestimmt«, sagte ich, »dem muss man ja nacheifern.«

Der Hausmeister schaute mich skeptisch an. Jedenfalls wusste er nicht, ob er mich ernst nehmen sollte oder nicht. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn wir hatten mittlerweile die entsprechende Etage erreicht. Der Lift stoppte und wir stiegen aus.

Es gab einen Flur, der zu einer großen Wohnungstür führte. Davor lag eine Matte, um die ein Wischlappen gewickelt war. Auch dieser Mieter hielt sich an die Sauberkeit.

»Wir sind da, meine Herren.«

»Das hatten wir uns gedacht.« Suko lächelte. »Und jetzt würden wir gern die Wohnung sehen.«

»Dürfen Sie das?«

»Ja.«

»Haben Sie...«

Suko ließ ihn nicht aussprechen. »Nein, wir haben keinen Durchsuchungsbefehl, aber wir müssen davon ausgehen, dass Gefahr im Verzug ist, und so werden Sie uns den Gefallen tun und uns die Tür aufschließen. Wir möchten sie ungern eintreten.«

Sukos Rede hatte gewirkt. Oscar Pury schnaufte und griff in seine rechte Kitteltasche. Er holte dort einen Gegenstand hervor, der tatsächlich ein Schlüssel war, und der passte zum Schloss der Tür, vor der wir standen.

»Schließen Sie bitte auf!«

Oscar gehorchte. Es lief alles glatt ab. Wenige Sekunden später konnten wir die Tür aufdrücken und auch Oscar wollte sich in die Wohnung schieben, aber wir hielten ihn zurück.

»Danke für Ihre Hilfe. Aber was jetzt folgt, das ist einzig und allein unsere Sache.«

»Aber ich...«

»Bitte!«, sagte Suko nur und drückte ihn zurück.

Ich hatte bereits einen Fuß in die Wohnung gesetzt. In ihr hatte sich ein neutraler Geruch ausgebreitet, es roch eigentlich nach gar nichts. Für mich ein Zeichen, dass diese Wohnung von einem Neutrum bewohnt wurde.

Suko hatte die Tür geschlossen. Er blieb neben mir stehen. Sein Gesicht zeigte einen skeptischen Ausdruck.

»Hast du was?«

»Ich weiß nicht. Die Wohnung ist wohl leer...«

Wenn er so sprach, dann steckte etwas mehr dahinter. Ich kannte ihn und sagte: »Aber was...«

»Wenn ich das wüsste. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden, verstehst du?«

»Einer sieht alles.«

»Genau. Deshalb können wir uns darauf gefasst machen, ihn hier vorzufinden.«

»Das wäre nicht schlecht.«

Bisher hatten wir uns nicht von der Stelle gerührt. Das änderten wir jetzt. Von der Diele aus gingen mehrere Türen ab, die zu den verschiedenen Zimmern führten. Suko drückte die erste auf. Unser Blick fiel in eine tolle Küche. Es gab auch eine Tür, hinter der die Toilette für die Gäste lag, und dann war es Suko, der den Weg zum wichtigen Teil der Wohnung öffnete.

Es war das Wohnzimmer mit seinem breiten, bis zum Boden reichenden Fenster, das einen wunderbaren Blick zuließ, sogar bis zum Hyde Park, einer der grünen Lungen Londons.

Nur sah der Park um diese Zeit nicht grün aus, aber das machte nichts.

Es gab auch eine Einrichtung. Sie bestand aus hellen und aus dunklen Hölzern, aber es gab auch einen Farbklecks in diesem Raum. Ein mit rotem Stoff überzogener Sessel, auf den wir schauten. Wir sahen nicht, ob er besetzt war, aber er stand so, dass ein sitzender Mensch durch das Fenster schauen und den Blick nach draußen genießen konnte.

Uns überkam ein komisches Gefühl, das uns irgendwie zum Schweigen brachte. Wir schauten uns an und verständigten uns mit Blicken.

Für uns beide war der Sessel wichtig. Auf ihn gingen wir zu. Bevor wir ihn erreichten, trennten wir uns. Suko trat an die rechte Seite, ich an die linke. So hatten wir das Möbelstück in die Zange genommen und würden gleichzeitig sehen können, ob es besetzt war.

Es gab in diesem Fall noch immer eine unbekannte Größe. Das war dieser Mentalist. Bisher hatten wir nur von ihm gehört. Jetzt wurde es Zeit, dass wir ihn auch mal zu Gesicht bekamen.

Im Fenster zeigte sich kein Spiegelbild und auch kein Umriss. Alles war normal, und das wollte mir irgendwie nicht in den Kopf. Wir hörten auch kein Atmen, kein Seufzen oder andere Geräusche, die von einem Menschen stammten.

Es waren nur noch zwei Schritte, dann hatte ich den Sessel erreicht. Ich drehte mich um, sodass ich auf das Sitzmöbel schaute, und sah dort tatsächlich einen Mann sitzen.

Das musste der geheimnisvolle Mentalist sein!

***

»Du sagst ja nichts...«

Jane hatte sich soeben den Schweiß von der Stirn gewischt.

»Was soll ich denn sagen?«

»Nun ja, einen Kommentar abgeben.«

»Das hast du doch getan. Mir reicht es.«

»Aber mir nicht!«, zischte die Killerin. Sie fasste Jane hart an und zerrte ihren Kopf herum. Dann drückte sie ihr die Mündung der Waffe gegen den Hals.

»Was soll das denn?«, presste Jane hervor.

»Das ist ganz einfach. Ich habe dich beobachtet. Ich bin fast in der Lage, deine Gedanken zu lesen, und jetzt weiß ich, dass dir meine Pläne nicht passen.«

»Davon habe ich nichts gesagt.«

»Das weiß ich. Aber du hast es gedacht, ich nahm dir sogar ab, dass du eine Hexe bist. Aber du bist auch ein hinterhältiges Luder und stehst nicht auf meiner Seite.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es.«

»Soll ich dir das beweisen, dass ich auch zur anderen Seite gehöre? Soll ich das?«

Olga überlegte kurz. »Nein, das musst du nicht. Wir werden uns jetzt auf den Weg machen und zur Schule gehen. Es ist ja nicht weit. Und dort werde ich dir zeigen, was eine Killerin der Extraklasse zu bieten hat. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Olga, mach, was du willst.«

»Das sowieso.«

Bisher war es in der Umgebung ruhig geblieben, doch Jane konnte nicht hoffen, dass es dabei auch blieb. Der Komplex hier war recht groß.

Sie blieb an Olgas Seite und überlegte, ob sie nicht einen überraschenden Angriff wagen sollte, denn so chancenlos stufte sich die Detektivin nicht ein.

Aber sie entschied sich dafür, abzuwarten, auch weil sie auf eine günstigere Gelegenheit hoffte.

Beide Frauen hatten das Fahrzeug verlassen und gingen auf die Tür zu, die aus Glas bestand und sich von zwei Seiten öffnen ließ. Jane sollte sie aufschließen. Sie erhielt von Olga einen Schlüssel, dann war der Rest ein Kinderspiel.

»Geh in den Flur.«

Das tat Jane, sie sagte nichts mehr, weil sie die Frau nicht nervös machen wollte. Immer noch zielte die Waffe auf sie.

Sie befanden sich im Innern des Kindergartens und mussten ihn durchschreiten.

Die Killerin war wieder schnell bei Jane Collins, die mit der Waffe gekitzelt wurde.

»Bisher hast du dich gut gehalten. Sorge dafür, dass es auch in Zukunft so bleibt.«

»Ist schon klar.«

»Dann geh weiter.«

»Und wohin?«

»Das werde ich dir auch noch sagen. Erst mal durch den Flur zu einer Seitentür.«

Der Weg war nicht schwer zu finden und auch nicht weit. Ungefähr zwanzig Meter mussten die beiden Frauen gehen, dann legte Jane eine Hand auf den Griff, zog die Tür aber noch nicht auf und wartete, bis die Killerin neben ihr war.

»Sehr gut«, lobte Olga.

»Was denn?«

»Dein Verhalten.«

Jane grinste nur. Sie schielte dabei auf den Revolver, der in Olgas Hand angewachsen zu sein schien. Immer wieder mal wies die Mündung auf Janes Kopf, und das war dann kein Zufall. »Du kannst jetzt weitergehen.«

Jane hatte schon gesehen, dass sie ins Freie gelangten, praktisch in einen Pausenhof, der jetzt allerdings leer war. Um in die Schule zu gelangen, musste er überquert werden. Jane wunderte sich auch darüber, wie sauber der Hof war.

Nachdem sie dieses Thema angesprochen hatte, bekam sie auch eine Antwort.

»Du hast es hier mit einer privaten Schule zu tun. Wer hier nicht gehorcht, der ist weg vom Fenster, man bringt den Schülern hier auch Sauberkeit und Ordnung bei.«

»Verstehe.«

Wenig später überquerten sie den Hof. Sie mussten eine weitere Glastür öffnen, um einen recht breiten Gang zu erreichen, dessen Wände mit Bildern geschmückt waren, die die Schüler gemalt hatten. Auch hier blieb die Ordnung, und Jane dachte daran, dass die Killerin neben ihr alles verändern wollte, wenn sie ihrem Namen alle Ehre machte.

»Wo müssen wir hin?«

»Zunächst in das Lehrerzimmer.«

»Du kennst dich ja gut aus.«

»Klar.«

»Woher?«

»Das soll dich nicht interessieren.«

Bisher hatten sie niemanden gesehen. Die Schule schien ausgestorben zu sein, aber das war sie nicht, sonst wären sie nicht hier. Und so gingen sie weiter, bis sie etwas hörten, aber nichts sahen. In irgendeinem Zimmer mussten sich die Schüler und Lehrer befinden.

Olga hielt die Pistole so raffiniert, dass ein zufälliger Zeuge sie nicht sehen konnte. Jane spürte wieder den Druck der Mündung in der rechten Seite am Rücken und hörte auch das leicht satt klingende Lachen der Killerin.

»Du fühlst dich wohl, wie?«

»Ja.«

»Und was bereitet dir so viel Spaß?«

»Ganz einfach, ich freue mich, dass der Teufel auf meiner Seite steht.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich. Und du müsstest dich doch eigentlich auch freuen, denn du hast ja zu ihm gehört und ihm gedient.«

»Nur bedingt.«

»Was heißt das?«

»Ich habe mich rasch wieder von ihm abgewandt, das kannst du mir glauben. Jetzt stehe ich nicht mehr auf seiner Seite und bekämpfte ihn.«

»Sehr mutig von dir, mir das ins Gesicht zu sagen.«

»Ich mag eben die Wahrheit.«

Sie hatten den Quergang erreicht und die Richtung nach rechts eingeschlagen. Weiter vor ihnen hatten sich einige Schüler versammelt. Sie bildeten eine Gruppe, die sich im Flur aufhielt. Was sie sagten, war nicht zu verstehen, aber Krach oder Probleme schien es dort nicht zu geben.

»Sind das die Schüler, die du gemeint hast?«, fragte Jane.

»Was meinst du damit?«

»Denen du zeigen willst, auf welcher Seite du stehst.«

Die Killerin lachte, bevor sie sagte: »Lass dich einfach überraschen. Ich führe nur einen Auftrag durch. Ich werde den Menschen zeigen, wer der wahre Meister ist.«

»Meinst du dich damit?«

»Nein!«

»Wen denn? Ihn?«

»Genau. Ich meine ihn und den, dem du auch mal gedient hast.«

»Aber jetzt dienst du einem anderen, denke ich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich meine den Mentalisten. Das Auge, das alles sieht. Steht es nicht auf deiner Seite?«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass man es jagt.«

Olga blieb stehen und sorgte durch einen harten Griff dafür, dass auch Jane keinen Schritt weiterging.

»Was hast du da von dir gegeben?«

»Man jagt den Mentalisten. Oder auch das Auge. Man wird es vernichten. Es wird sich nicht mehr in die Belange der Menschen einmischen können und sie manipulieren. Der Blick wird keine Kraft mehr über die Menschen haben. Meine Freunde sind dabei, das Werkzeug des Teufels zu vernichten.«

Jane stand mit dem Rücken an der Wand und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Killerin hielt sich dicht vor ihr auf, und zwar so dicht, dass sie ihr die Mündung der Waffe in den Leib drücken konnte, ohne dass es gesehen wurde.

»Niemand wird ihn vernichten.«

»Was würde denn dann passieren?« Jane lächelte. »Würde es dann auch dich treffen?«

»Eher trifft dich eine Kugel, das kann ich dir versprechen.«

»Ja, warten wir es ab. Aber wir können auch gern zu dem Mentalisten fahren. Ich bin mir sicher, dass meine Freunde ihn schon gestellt haben.«

»Nie!«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich weiß es eben.«

Nach dieser Antwort war es Jane nicht ganz klar, ob die Killerin Bescheid wusste. Sie hatte nur allgemein gesprochen. Hinzu kam, dass Olga allmählich unruhig wurde. Es zeigte sich deshalb, weil sie des Öfteren den Kopf nach rechts und links bewegte.

»Suchst du was?«, fragte Jane leicht ätzend.

»Nein, ich suche nichts.«

»Schade, ich hätte dir gern geholfen.«

»Hör damit auf, hier die Überlegene zu spielen!«, fuhr Olga Jane an. »Das steht dir nicht.«

»Das musst du schon mir überlassen.«

Jane trieb es wirklich weit. Sie wollte die Provokation und herausfinden, ob sich die Killerin in die Enge treiben ließ. Aber sie riss sich zusammen und kam wieder zum Thema zurück.

»Wir werden jetzt in den Raum gehen, dessen Tür direkt neben uns liegt.«

»Gut und dann?«

»Werde ich beweisen, welche Macht der Teufel hat, und damit dein Gerede ad absurdum führen. Ich werde heute in den Olymp aufsteigen. Der Teufel wird mich lieben und er wird sehr erstaunt sein, wenn er sieht, welche Beute ich mitbringe.«

»Ach ja? Denkst du da an mich?«

»Ja, das denke ich.«

Diesmal hielt sich Jane mit einer Bemerkung zurück. Sie wollte die Situation nicht noch stärker aufladen. Aber in ihrem Kopf suchten die Gedanken bereits nach Lösungen. Jane hoffte auch, dass ihre Freunde den Weg zu dem Mentalisten gefunden hatten. Er und die Killerin gehörten zusammen.

»Die Tür neben dir«, sagte Olga.

»Und?«

»Du öffnest sie und gehst in den Raum.«

»Okay, das ist kein Problem. Aber wen oder was werde ich dort finden?«

»Es ist noch eine Frau dort. Eine Sekretärin, die später abschließen wird, wenn alle Menschen die Schule verlassen haben. Bis du jetzt zufrieden?«

»Muss ich ja.«

»Und ob du das musst.« Die Killerin lachte, denn sie war wieder in ihrem Element.

Jane drehte sich von der Waffe weg. Das musste sie, um die Tür zu erreichen. Und sie musste sogar zwei Schritte gehen. Jetzt stand Olga in ihrem Rücken und dort spürte sie auch die Mündung des Revolvers.

»Anklopfen musst du nicht. Du kannst die Tür öffnen und das Sekretariat betreten.«

»Das werde ich tun. Aber noch eine Frage. Wie heißt die Frau, die wir dort treffen?«

»Gina Peters.«

»Gut zu wissen.«

»Dann geh endlich rein.«

Jane hätte es schon längst getan, doch etwas hatte sie bisher zurückgehalten. Auch jetzt war ihr alles andere als wohl in der Haut. Auch bisher war zwar alles ernst gewesen, aber jetzt konnte Jane nur hoffen, dass es kein blutiger wurde. Der Teufel, der es immer wieder mit allen Tricks versuchte, sollte nicht gewinnen.

Jane Collins ahnte, dass die nächsten Minuten schrecklich werden konnten, und sie würde versuchen, dies zu verhindern.

Sie legte eine Hand auf die Klinke, dann klopfte sie an, um ihr Kommen anzukündigen, und öffnete zugleich die Tür.

Jane gelangte in einen Raum, der ein Sekretariat beherbergte. Es gab Regale an den Wänden, auch zwei Fenster und einen Schreibtisch, der besetzt war.

Die Frau hatte Janes Klopfen gehört. Sie blieb sitzen und drehte sich nur nach links, um auf die Tür zu schauen und nicht mehr auf dem Bildschirm.

»Hi«, sagte Jane und rang sich ein Lächeln ab, während sie den nächsten Schritt ging.

Olga blieb hinter ihr. Sie sagte nichts. Sie stieß der Detektivin nur die Mündung ins Kreuz und nötigte sie so, ihren Weg fortzusetzen.

»Bitte, meine Damen, was kann ich für Sie tun?« Gina Peters war eine dunkelhaarige Frau, die einen dunkelroten Pullover trug und einen schwarzen Cordrock.

Sie lächelte, schaute aus ihren dunklen Augen den beiden entgegen, und Jane hörte hinter sich die Stimme der Killerin.

»Geh zur Seite!«

»Und dann?«

»Tu es, verdammt!«

Jane tat es nicht gern. »Bitte, Madam«, sagte sie, »ich habe hier jemanden mitgebracht, der wohl mit Ihnen sprechen möchte, es aber nicht – ich meine...«

»Hör auf zu labern!«

Die harte Bemerkung der Killerin überraschte die beiden anderen Frauen. Jane erhielt einen Stoß, und dann war der Weg für die Killerin frei. Sie ging sofort auf Gina Peters zu, wobei sie ihre Waffe offen zeigte.

Die Frau mit den dunklen Haaren bekam große Augen. Sie wollte etwas sagen, aber sie kam nicht mehr dazu. Der Schreck hatte ihre Stimme verstummen lassen. Es war zu sehen, wie sie nach Luft schnappte.

Jane wollte eingreifen, aber sie hatte keine Chance, denn die Killerin stand so, dass sie beide Frauen im Auge behalten konnte.

Endlich hatte sich Gina Peters wieder gefangen. »Was wollen Sie hier?«

»Töten!«

»Bitte?«

Die Killerin lachte. »Du hast mich schon verstanden.« Bei diesen Worten hob sie die Waffe an, und plötzlich blickte Gina Peters in die Mündung.

Nie zuvor hatte sie in ein solches Loch geschaut. Jetzt war es der Fall, und sie wusste in diesem Augenblick, dass hier kein Film gedreht wurde, sondern die Realität ihr grausames und auch brutales Gesicht zeigte.

Olga schoss!

Und sie hatte direkt in das erstaunte Gesicht gezielt, das durch den Einschlag der Kugel zerschmettert wurde...

***

Jane Collins hatte alles gesehen. Sie konnte plötzlich nicht mehr atmen. Das Entsetzen raubte ihr die Luft. Sie wollte nicht wahrhaben, was da passiert war. Die Kugel hatte tatsächlich das Gesicht einer völlig unschuldigen Frau brutal zerstört. Die Sekretärin war nicht vom Stuhl gefallen, sie hockte dort und wurde von der Rückenlehne gehalten. Deshalb sah sie beinahe aus wie ein groteskes Kunstwerk, das von einem durchgeknallten Künstler geschaffen worden war.

Jane Collins hatte alles gesehen und schüttelte den Kopf. Sie hätte in diesen Augenblicken auch nichts sagen können. Sie stand dabei, sie schaute zu und sie spürte in ihrem Innern einen irrsinnigen Druck.

Olga spitzte die Lippen. Dann nickte sie Jane zu. »Ich bin die Killerin, das hast du doch gewusst.«

Jane schwieg erneut. Sie hatte in ihrem Leben viele schlimme Dinge gesehen. Sie war mit der Hölle in Verbindung geraten, sie hatte dem Teufel gegenübergestanden und sie hatte sich gegen mächtige Dämonen gestemmt.

Das alles war schlimm gewesen. Aber nicht so schlimm wie diese Tat hier, die Jane so hautnah miterlebt hatte. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, ihr war nur klar, dass sie in den letzten Sekunden blass geworden war. Und dass sie jetzt schon damit anfing, sich Vorwürfe zu machen. Vielleicht hätte sie eingreifen sollen, aber sie hatte es nicht getan. Zudem hatte sie auch nicht glauben können, dass Olga tatsächlich so brutal mordete, denn ein Motiv hatte nicht vorgelegen.

»Ja, so ist das manchmal«, erklärte die Killerin. »Wer sich der Hölle versprochen hat, der muss auch nach ihren Gesetzen handeln. Dabei wollte ich eigentlich etwas anderes. Ich habe mich mit dem Auge zusammengetan. Es hat Macht, es kann Menschen so wunderbar manipulieren, und das hat es auch getan. Aber dann bist du mir in die Quere gekommen und hast alles ändern wollen. Du hättest Nancy Wilson in Ruhe lassen sollen, hast es aber nicht getan und sie mir weggenommen.«

»Habe ich nicht...«

»Halt dein Maul, du Schlampe!« Die Killerin schüttelte wütend den Kopf. »Und weil du es getan hast, darfst du dabei sein, wenn ich mich räche. Mit dieser Frau habe ich den Anfang gemacht, aber es geht weiter, und zwar gleich.«

Jane hatte die Worte wie Hammerschläge empfunden. Und sie musste sie glauben. Dabei fiel ihr Blick wieder auf die Killerin, die Jane zunickte.

»Was ist?«

»Es geht weiter.«

Jane zeigte Nerven, als sie fragte: »Bin ich jetzt an der Reihe? Bin ich die Nächste?«

Olga grinste. »Das weiß ich noch nicht. Es kommt darauf an, wie du dich benimmst.«

»Was soll das schon wieder?«

Die Killerin wies mit der freien Hand auf die Leiche. »Die ist für dich.«

Jane schüttelte den Kopf. Sie wusste nichts mit der letzten Bemerkung anzufangen.

»Was meinst du?«

»Ich glaube, dass du kräftig genug bist, um sie dir auf die Schulter zu laden.«

Jetzt war es heraus, und Jane wusste nicht, was sie sagen sollte. Hinzu kam das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen oder in einen Traum zu gleiten, in dem sie die Stimme der anderen hörte.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Doch, das habe ich. Aber was soll ich mit der Leiche?«

»Sie auf deine Schulter laden und nach nebenan schaffen. Und zwar durch die zweite Tür hier. Jetzt werden sich die Schüler dort wohl versammelt haben.« Sie fing wieder an zu grinsen. »Ich bin mal gespannt, was sie sagen werden, wenn man ihnen ihre Sekretärin vor die Füße wirft. Ach, dieser Tag wird noch spaßig werden. Daran können der Teufel und ich nur unsere Freude haben.«

Daran glaubte Olga, und daran glaubte Jane inzwischen auch.

Niemand hatte den Schuss gehört. Vielleicht hatte ihn auch niemand hören wollen.

»Du weißt Bescheid, Jane.«

»Ja.«

»Dann tu, was ich dir gesagt habe. Pack dir die Leiche über die Schulter und schaffe sie ins Nebenzimmer.«

Jane hätte alles andere lieber getan, aber ihr blieb keine andere Wahl. Wenn sie sich weigerte, würde es ihr ergehen wie Gina Peters.

Zwischen ihr und Olga wurde nicht mehr gesprochen. Es war alles klargestellt worden, und Jane fragte sich, was sich hinter der zweiten Tür verbarg. Sie rechnete mit einem Klassenzimmer, wobei sie hoffte, dass es leer war, aber diese Hoffnung würde sich wohl nicht erfüllen, obwohl sie nichts hörte.

Die Killerin half ihr nicht. Sie beobachtete Jane mit ihren kalten Blicken und hielt dabei den Revolver noch immer in der Hand. Sie würde sofort schießen, wenn sie es für nötig hielt.

Jane kämpfte mit der Last. Die Tote war nicht unbedingt eine schwere Frau, aber Tote schienen ein größeres Gewicht zu haben als lebende Personen.

Jane keuchte. Aber sie packte es und wuchtete die Tote über ihre linke Schulter.

»Das ist gut«, lobte Olga.

Jane gab keinen Kommentar ab.

»Dann geh jetzt auf die Tür zu. Es ist eine Doppeltür. Dahinter befindet sich ein Raum, in dem sich mehrere Schüler versammelt haben.«

»Und weiter?«, fragte sie keuchend.

»Geh erst mal.«

Es würde zu einem Problem werden, aber daran wollte Jane jetzt nicht denken. Die Leiche auf ihrer linken Schulter schien immer schwerer zu werden. Sie drückte Jane auch nach links, aber die Detektivin biss sich durch.

Sie hielt vor der Tür kurz an, schöpfte noch mal Kraft und drückte die Klinke. Die erste Tür ließ sich glatt öffnen. Dahinter lag sofort die zweite. Auch sie zog Jane auf. Sie tat es langsam. Sie hatte Stimmen gehört, die jetzt lauter wurden. Jane gelang es, einen Blick in den Raum zu werfen. Sie selbst wurde noch nicht gesehen, weil der Spalt nicht breit genug war.

Sie sah mehrere Personen, die einen Tisch umstanden, auf dem ein Mann saß, der einen schwarzen Pullover trug und dessen graue Haare nach hinten gekämmt waren.

Ihm hörten ein halbes Dutzend junger Menschen zu. Schüler, alles Jungen.

Jane bekam so etwas wie Magenschmerzen, als sie daran dachte, was die Killerin hier alles anrichten konnte. Das wäre fatal gewesen. Sie würde ein Blutbad anrichten und...

»Geh schon!«

Ihre harte Flüsterstimme unterbrach Janes Gedanken. Die Detektivin drückte mit der freien Hand die Tür weiter auf, betrat den Raum – und wurde gesehen...

***

War er das? War er das nicht?

Wir wussten es nicht, aber es war davon auszugehen, dass wir den Mentalisten gefunden hatten. Er hockte in einem Sessel und bewegte sich nicht. Man hätte auch an eine Statue denken können. Sein Gesicht war bleich, ebenso die übrige Haut, was wir an seinen Händen sahen. Das Haar war schneeweiß. Es wuchs wirr auf seinem Kopf, stand auch an verschiedenen Stellen ab, und als wir in sein Gesicht schauten, da hatten wir beide den Eindruck, einen Toten vor uns zu haben.

»Lebt er, John?«

»Das weiß ich nicht.«

Es stimmte, denn Douglas Curtain hatte mit nichts zu erkennen gegeben, dass Leben in ihm steckte. Er saß im Sessel, hatte seine Hände auf die Oberschenkel gelegt und tat nichts.

Wir konzentrierten uns auf sein Gesicht. Die Augen waren geschlossen. Ja, die Augen und nicht nur eines. Das war für uns ein wenig enttäuschend.

Niemand sprach. Wir wussten nicht, ob der Typ uns überhaupt registriert hatte. Dass das der Mentalist war, der Säle füllte, konnte ich nicht glauben.

Ich ging auf ihn zu. Mein Kreuz gab keine Warnung ab, aber ich ging davon aus, es mit jemandem zu tun zu haben, der uns schon gefährlich werden konnte, auch wenn es nicht so aussah.

»Was meinst du, Suko?«

Mein Freund verzog die Lippen. »Vielleicht sollten wir es mal mit Kitzeln versuchen.«

»Ja, aber nur dann, wenn alle Stricke reißen.«

»Was ist mit den Augen?« Suko schob sich näher.

»Geschlossen.«

»Okay. Und hörst du ihn atmen?«

Das war eine gute Frage. Jetzt konzentrierte ich mich darauf. Der Mund war nicht geschlossen. Einen dünnen Spaltbreit stand er offen. Aber ich hörte nichts.

»Ich weiß es nicht, Suko, ob da noch Leben ist. Oder ein besonderes und auch...«

»Vorsicht!«, warnte er mich.

Das hätte er nicht gebraucht. Ich sah auch so, was passierte, denn jetzt öffnete der Mentalist die Augen. Das ging recht langsam vonstatten. Er schien sich erst darauf konzentrieren zu müssen, und dann war es so weit.

Ich schaute in seine Augen!

Nein, das nicht. Es gab keine Augen. Es gab nur das eine Auge, und das war ohne Verbindung zum Körper. Es stand über dem Kopf des Mannes, während seine normalen Augen nicht mehr vorhanden waren.

Da wo sie eigentlich hätten sein müssen, sah ich nur die Haut, als wären die beiden Augen aus den Höhlen gesprungen, um sich zu dem einen zu vereinigen, das über seinem Kopf schwebte.

»Einer sieht alles!«, flüsterte Suko. »Hier haben wir unseren Freund.«

»Genau.«

Suko holte seine Beretta hervor. Er zielte auf das Auge. Ich hielt mich zurück, denn ich wollte sehen, wie es reagierte. Ob es dazu überhaupt in der Lage war.

Der Blick war da.

Und scharf.

Er traf mich und auch Suko, denn ich sah, dass mein Freund den Kopf schüttelte und dann zur Seite schaute.

Genau in diesem Augenblick bewegte sich etwas in den Augenhöhlen. Es zuckte dort, wo die Augen hätten sein müssen – und da waren sie auch. Alles war so schnell abgelaufen, dass wir es kaum registrierten, aber es war eine Tatsache, dass es jetzt drei Augen gab.

Zwei im Gesicht und ein Auge, das über dem Kopf schwebte. Wir konnten uns aussuchen, auf welches Auge wir uns konzentrieren sollten. Waren die beiden normal? Das war die Frage. Ich konzentrierte mich darauf und hatte den Eindruck, etwas Künstliches zu sehen, Augen ohne Leben, aber Bösartigkeit ausstrahlend.

Und das dritte Auge!

Ich dachte an die Psychonauten. Es war eine uralte Rasse, die noch das dritte Auge besaß, durch das die Menschen sehen konnten. Allerdings hinein in andere Sphären oder Welten. Ob das bei diesem Auge auch der Fall war, wusste ich nicht. Es war alles möglich, und doch wollte ich nicht daran glauben. Ich kannte die Psychonauten als positive Menschen, und das war bei dieser Gestalt vor uns nicht der Fall.

Ich hörte Suko leise stöhnen und drehte mich um. Er hielt den Kopf gesenkt, um keinen Blickkontakt mehr mit den Augen des Mentalisten zu haben.

Ich kümmerte mich nicht um die Augen, dafür um Suko. »He, was hast du?«

»Er ist gefährlich.«

»Und wie zeigt sich das?«

»Er kann dich übernehmen.«

»Wer oder was?«

Suko schaute noch immer zur Seite. »Ich habe keine Ahnung, John. Aber es ist da. Eine andere Magie. Ich bin nicht in der Lage, sie zu stoppen.«

»Okay, dann versuche ich es.«

Suko musste der Szene den Rücken zudrehen. Ich stellte mich ihr und sah, dass sich nichts verändert hatte. Douglas Curtain saß auf seinem Platz wie ein normaler Mensch, der er nicht mehr war. Für mich war er ein von bösen Mächten beherrschter Körper, der seine eigentliche Macht durch die Augen abgab.

Auch mich traf der Angriff. Ich konnte es nicht anders erklären, es war ein Angriff, den man mir entgegen schickte. Und zwar durch das Auge über dem Kopf.

Es war schwer für mich, diesen geistigen Ansturm abzuwehren. Ich wollte nicht in die Gewalt dieser Gestalt geraten, die Menschen manipulierte oder sie demjenigen zutrieb, dem sie diente.

Ich hatte keine genauen Informationen darüber, wer das war, aber schon eine Vorstellung. Mein erster Gedanke galt dem Teufel und damit auch seinem Reich, der Hölle. Sie konnte immer neue Opfer gebrauchen, darauf lauerte der Teufel. Je mehr Seelen man ihm zuschanzte, umso besser.

Ich wollte es genau wissen, ich musste ihn nur ansprechen. Möglicherweise erhielt ich eine Antwort.

Ich tat es und drehte dabei den Kopf zur Seite. »Wer bist du wirklich, Douglas Curtain?«

Er lachte.

Ich gab nicht auf. »Wem hast du deine Existenz zu verdanken? Etwa dem dritten Auge? Bist du ein Psychonaut?«

»Nein, das bin ich nicht.«

Ein Vorteil, er konnte reden. »Als was siehst du dich dann?«, hakte ich nach. »Oder dienst du dem Teufel?«

»Vielleicht.«

»Schön. Wie läuft es bei dir ab? Du trittst auf als Mentalist. So näherst du dich den Menschen. Und was geschieht mit ihnen, wenn du sie hast?«

»Ich schaffe sie rüber.«

»Zum ihm?«

»Ja, die Hölle hat noch Platz. Viel Platz sogar, das kann ich dir schwören. Ich bereite sie darauf vor. Irgendwann werden sie beim Teufel landen, der mir eine so große Macht gegeben hat. Ich kann mit dem dritten Auge sehen. Es manipuliert. Er schickt die Gedanken, denen auch du nicht widerstehen kannst.«

»Das glaube ich nicht so ohne Weiteres.«

»Du wirst es erleben. Alle, die in meine Nähe kamen, haben es erlebt. Ich bereite sie vor, damit der Teufel sie sich holen kann. Er soll reicher werden.«

Das alles hörte sich abgefahren an, war es aber nicht. Ich wusste, dass der Teufel oft auf unmöglichen Wegen versuchte, an die Menschen heranzukommen. Sein großes Ziel war es, dass ihm alle dienten, aber so mächtig war er nicht. Jetzt versuchte er, in kleinen Schritten weiter zu kommen.

Ich hörte nichts mehr. Dass Curtain nicht eingeschlafen war, stand für mich fest. Auch wenn ich nichts hörte, drehte ich mich wieder um, weil ich ihn von vorn sehen wollte. Es war gut, dass Suko den Raum verlassen hatte.

Etwas hatte sich bei mir verändert.

Ich hatte mein Kreuz hervorgeholt und es jetzt offen vor meine Brust gehängt. Kreuze waren für gewisse Gestalten brandgefährlich...

Meines ließ sich aktivieren und erweckte damit Gegenkräfte, auf die ich mich bisher immer hatte verlassen können.

Ich drehte mich langsam um. Bisher hatte mich das Kreuz immer geschützt. Ich warf ihm einen Blick zu und war zufrieden, als ich sah, dass der helle Lichtschein in zahlreichen kleinen Reflexen über das Kreuz rann.

Ein letzter Schwung noch, und ich stand Douglas Curtain wieder gegenüber.

Diesmal schrie er auf.

Ich sah den Grund sofort, denn mein Kreuz hatte reagiert. Es war etwas passiert, was ich noch nie zuvor erlebt hatte. Mein Kreuz hatte sich auf eine bestimmte Art und Weise selbstständig gemacht. Es hing zwar vor meiner Brust, aber es hatte so etwas wie eine Botschaft geschickt, und die zeichnete sich auf der Gestalt des Mentalisten ab.

Es war der Schatten eines Kreuzes.

Meines Kreuzes. Aber nicht so klein oder nur so groß, wie das Kreuz war, sondern breit und auch lang, sodass der Schatten die gesamte Gestalt erfasst hatte.

Sekundenlang passierte nichts. Wir starrten uns an. Es kam mir vor, als würden wir einen stummen Kampf ausfechten, bei dem nur einer gewinnen konnte.

Douglas Curtain bekam seine Probleme. Ich sah, dass er zuckte. Und das geschah dort, wo sich seine Augenhöhlen befanden. Sie wurden plötzlich leer, man konnte sagen, dass die Augen einfach verschwanden. Was immer in den Höhlen gelegen hatte, war von einem Moment zum anderen verschwunden.

Es war verrückt. Nicht mein Kreuz, sondern sein Schatten vernichtete die Gestalt, die auf die Hölle gesetzt hatte. Wichtig an ihr waren die Augen gewesen, die hatte die Manipulation am härtesten erwischt.

Der Mentalist bewegte sich. Erst sah es so aus, als wollte er aufstehen, dann schwang er sich von einer Seite zur anderen, ohne jedoch vom Stuhl zu fallen.

Ich ging auf ihn zu. Mein Kreuz hing auch weiterhin vor meiner Brust.

Es strahlte, es glänzte, aber ich hatte es noch nicht aktiviert. Es hatte sich von selbst gegen das Böse gestemmt, und ich glaubte nicht, dass dieser Mentalist noch einmal seine volle Kraft zurückerhalten würde.

Mein Blick blieb an den Augenhöhlen hängen. Ich schaute in sie hinein und sah ganz am Ende noch etwas zucken.

Curtain blieb weiterhin starr sitzen. Ich fragte mich, ob er noch ein Mensch war oder nur eine Marionette, die von der Kraft des Teufels verlassen worden war.

Er schien mich aus leeren Augenhöhlen anzuglotzen. Noch immer lag der Schatten des Kreuzes auf seiner Gestalt. Ich hörte auch jetzt keinen Laut. Kein Atemzug war zu hören, kein Wort drang über Curtains Lippen, nicht mal ein Stöhnen.

Ich fasste ihn an der Schulter an. Da öffnete sich der Mund, als hätte ich am Kinn gezogen. Die Gestalt kippte zur Seite. Bevor sie von Stuhl rutschen konnte, hielt ich sie fest.

Dann fühlte ich nach einem Herzschlag.

Er war nicht mehr vorhanden.

Das Gleiche erlebte ich bei der Kontrolle des Pulses. Auch hier war nichts zu spüren.

»Du kannst dir die Mühe sparen, John, er lebt nicht mehr. Dein Kreuz war zu stark.«

Suko hatte die Worte gesprochen. Er war wieder da und hatte sich aus seiner Deckung getraut.

»Wenn du das sagst, glaube ich dir«, sagte ich und lächelte ihn dabei an.

»Aber wer war er?«

»Ein Vermittler.«

»Zwischen welchen Parteien?«

Ich winkte ab. »Ich glaube nicht, dass wir da groß von Parteien sprechen können. Er war ein Phänomen der Hölle. Fertig. Das müssen wir so hinnehmen. Denk daran, dass sich der Teufel immer wieder etwas Neues einfallen lässt. Das hat er auch hier getan. Die Auftritte als Mentalist haben beeindruckt, und ich hoffe, dass es ihm nicht gelungen ist, weitere Menschen zu Dienern der Hölle zu machen.«

»Das glaube ich nicht. Er hat sie vielleicht nur vorbereitet, um sie dann in die Nähe der Killerin kommen zu lassen. Sie hat den Menschen dann den Rest gegeben. Sie gehört zu dem Dreieck.«

Suko kniff die Augen zu. »Dreieck?«

»Ja, denn du darfst das Auge nicht vergessen. Ich glaube nicht, dass es ebenfalls zerstört wurde, weil Curtain starb.«

»Das kann sein.« Sukos Blick wurde stechend, als er sich umdrehte wie jemand, der etwas suchte.

»Und?«

»Ich habe das Auge nicht mehr gesehen, John, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es für immer verschwunden ist. Und es ist mächtig. Ich habe mich nicht umsonst abgewandt, denn ich hatte Probleme mit dem Blick. Da hat der Teufel schon etwas geschaffen, gegen das kaum jemand ankommt.«

»Aber du hast nicht gesehen, wohin das Auge verschwunden ist?«

»So ist es.«

Ich runzelte die Stirn und schaute zum Fenster hin. »Kann sein, dass wir hier warten sollten. Außerdem wäre es nicht schlecht, Kontakt mit Jane Collins aufzunehmen. Noch sehe ich uns nicht als die großen Sieger.«

»Stimmt.«

»Wie kommst du darauf?«

Suko gab die Antwort mit einer leicht zittrigen Stimme. »Weil ich das schreckliche Auge wieder sehe...«

***

Wenn es ihr Auftritt in einem Theaterstück gewesen wäre, wäre Jane Collins sicherlich mit Beifall überhäuft worden, so aber klatschte keiner, denn dieser Auftritt sorgte für Entsetzen bei den Schülern und dem Lehrer.

Er sagte nichts.

Jane kam näher.

Die Leiche auf ihrer linken Schulter wurde immer schwerer. Die Arme schwangen hin und her.

Dann meldete sich eine Stimme. »O Gott, das ist ja Mrs Peters! Nein, das gibt es nicht!«

»Und sie ist tot, glaube ich«, sagte ein anderer Schüler.

Jetzt bewegte sich auch der Lehrer. Er war blass geworden. Er starrte Jane an, die nicht mehr weiterging. Für die Killerin hatte niemand einen Blick.

Der Lehrer straffte sich. Er musste sich zusammenreißen, um die schlichte Frage zu stellen: »Stimmt das, was da gesagt wurde?«

»Leider.«

»Dann – dann – ist Gina tot?«

Jane nickte. Die Leiche wurde ihr wirklich zu schwer. Sie ließ den Körper von der Schulter gleiten und legte sie auf einen Tisch.

»Haben Sie die Frau getötet?«

»Nein!«

»Das war ich!«, erklärte Olga und lachte. Sie hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Jetzt war sie für jeden zu sehen und genoss ihren Triumph.

Keiner achtete mehr auf Jane Collins. Ab jetzt starrten alle nur noch die Frau mit der Waffe an. Ein Junge sprach davon, einen Schuss gehört zu haben. Ein anderer holte sein Handy hervor, um dadurch Hilfe zu holen.

Jane wollte nicht, dass der Junge starb. »Lass es stecken!«, fuhr sie ihn an.

Der Schüler zuckte zusammen, sah Janes Blick und ließ das flache Ding verschwinden.

Olga lachte. »Ja, da hat dir soeben jemand das Leben gerettet, Junge. Ich hätte dich gekillt. Wie diese Tussi da. Ja, ich bin nicht die Gute, sondern die Böse, und ich soll euch einen Gruß vom Teufel bestellen. Er wartet bereits auf euch.«

»Hören Sie auf!«, flüsterte der Lehrer keuchend. »Bitte, hören Sie mit so etwas auf!«

»Ach, wer bist du denn?«

»Der Lehrer.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Ja, David McKenna.«

»Wie schön, David. Es ist ein Name, den ich mag. Da hat der kleine David doch den Riesen besiegt. Oder ähnlich. Aber das hat es schon gegeben, hier wird sich so etwas nicht wiederholen. Das kann ich dir versprechen.« Sie winkte mit der freien Hand. »Komm mal zu mir, Herr Lehrer. Mal schauen, wie mutig du wirklich bist.«

Der Mann blieb stehen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte Mut gezeigt, sich aber zu weit vorgewagt und musste nun die Suppe auslöffeln.

»Warum kommst du nicht? Hast du Angst?«

»Nein, aber ich...«

»Interessiert mich nicht, was du sagst, ich will dich bei mir haben. Mutige Männer interessieren mich immer. Und wenn du nicht kommen willst, dann werde ich dich nicht erschießen, sondern einen von deinen Schülern. Klar?«

»Ja.«

»Und wie hast du dich entschieden?«

David McKenna musste schon mehrmals Luft holen, als er die Antwort endlich gab.

»Ja, ich komme.«

»Das ist sehr mutig von dir, Herr Lehrer. He, ihr Schüler. Euer Lehrer traut sich was. Beifall...«

Es war schlimm. Da lag eine Tote auf dem Tisch und es sollte Beifall geklatscht werden. So etwas konnte sich nur ein kaputtes Gehirn einfallen lassen.

»He, ich höre nichts.«

»Lass es«, mischte sich Jane ein. »Reicht es nicht, was du angerichtet hast?«

»Ach, sieh an. Jetzt reißt unsere kleine Detektivin auch noch ihre große Klappe auf. Wohin soll ich die Kugel schießen? In deinen Kopf oder in deinen Magen? Eigentlich bist du jetzt überflüssig.«

»Halten Sie ein. Ich komme schon zu Ihnen. Die Frau hat Ihnen doch nichts getan.«

»Was weißt du denn, Herr Lehrer...«

»Bitte, ich...«

»Ja, ja, komm schon her.« Die Killerin grinste Jane an. »Jetzt hast du Schiss gehabt, nicht wahr?«

»Hör auf, Olga. Du kannst es auf die Spitze treiben, aber irgendwann ist auch dein Weg zu Ende, das lass dir gesagt sein.«

»Du solltest besser deine Klappe halten.«

»Warum denn? Ich bin doch schon so gut wie tot.«

»Klar, ich nehme mir einen nach dem anderen vor.« Sie senkte die Waffe ein wenig. »Nicht wahr, Herr Lehrer?«

Die Killerin wollte ihn nicht antworten lassen, denn sie ging aufs Ganze und schoss...

***

»Wo ist es?«, fragte ich.

»Hinter dir!«

»Und weiter?«

»Nichts sonst. Es lauert. Es schwebt in der Luft und es kann sogar sein, dass es etwas von dir oder uns will.«

»Dann zieh dich mal zurück und überlass das Auge mir. Es muss vernichtet werden.«

»Wie willst du das schaffen?«

»Ich stelle mich ihm.«

Mehr wollte ich nicht sagen, drehte mich auf der Stelle um und sah das Auge in der Luft. Dass sich Suko etwas zurückzog, nahm ich nur am Rande wahr. Mir ging es jetzt um das Auge, das in der Luft schwebte.

Wir starrten uns an. Keiner griff an, es waren nur Blicke, die wir tauschten.

Und es kam mir wie ein Kampf vor. Die Blicke waren da, jeder versuchte, sein Zeichen zu setzen und den anderen mit Blicken zu bannen.

Ich schaute in die Pupille. Ich kannte sie ja. Sie hatte mich begleitet. Sie sah alles, und das hatte sie auch hin und wieder erklärt. Und jetzt sah sie auch etwas. Das war nicht nur ich, sondern auch das Kreuz vor meiner Brust. Einmal schon hatte es seine Zeichen gesetzt, als es den Mentalisten tötete, und jetzt stand ihm erneut ein Feind gegenüber.

»Was willst du?«, sprach ich das Auge an. »Willst du Rache? Willst du mich töten? Oder Suko? Du kannst frei sprechen. Wir wissen ja, dass du dazu in der Lage bist. Oft genug hast du deine Stimme erklingen lassen. Einer sieht alles. Damit hast du Menschen Angst einjagen können. Bei mir klappt das nicht. Wir werden es hier und jetzt austragen. Du wirst erkennen müssen, dass du nicht immer gewinnen kannst.«

Ich wollte das Auge aus der Reserve locken und verhindern, dass es verschwand.

Meine Worte schienen gewirkt zu haben. Es tat sich etwas in der Pupille. Bisher war sie als schwarzer Kreis zu sehen gewesen, eingebettet in das Rot der Hölle, aber jetzt löste sich dieser Kreis regelrecht auf. Die Schwärze verschwand, sodass ich etwas anderes sah, das heller war.

Ein Gesicht!

Ja, ein schreckliches Gesicht, nur nicht das eines Menschen. Es hatte eine dreieckige Form mit einer breiten Stirn und zwei Hörnern, die daraus hervor wuchsen. Ein offenes Maul kam noch hinzu und sogar ein paar Flammen, die nach draußen züngelten.

Das war er.

Das war mal wieder mein alter Freund Asmodis, den man weniger vornehm auch Teufel nennen konnte.

»Du hast verloren«, sagte ich laut und deutlich. »Wieder mal. Es ist nicht deine Zeit.«

Ich hörte ein Kreischen. Es drang mitten aus dem Auge. Es konnte auch ein Lachen sein. Ob es das Ende einläutete, wusste ich nicht. Es konnte durchaus sein, aber darüber machte ich mir keine Gedanken. Für mich wirkte das Auge irgendwie in die Enge getrieben, und das wollte ich auf jeden Fall ausnutzen.

Ich ging näher heran und schoss.

Zwei geweihte Silberkugeln jagte ich mitten in die Pupille hinein. Ich wollte sie zerstören. Das Auge durfte keinem Menschen mehr ein Leid antun, aber ich wusste nicht, ob es sich bei ihm um einen festen Gegenstand handelte. Es konnte durchaus ein gasförmiges Gebilde, eine Erscheinung sein.

Nach dem Schuss ging ich auf Nummer sicher und setzte mein Kreuz ein.

Die Aktivierungs-Formel sprach ich nicht aus. Es war auch nicht nötig. Ich spürte einen heißen und auch kalten Strahl, der über meine rechte Hand glitt. Kreuz und Auge hatten Kontakt, zusätzlich war das Auge noch von meinen Kugeln getroffen worden.

Das reichte. Es zerfloss. Ja, es war ein Zerfließen und kein Zerstören. Ich erlebte keine Gegenwehr und als ich noch mal hinschaute, da sah ich, dass die Gefahr vollends verschwunden war. Es gab das Auge nicht mehr. Nichts kontrollierte mehr, nichts beobachtete uns, die Luft war rein, und der Teufel hatte wieder mal einen Stützpunkt verloren...

***

Ich hörte Schritte und brauchte mich nicht umzudrehen, denn ich wusste auch so, wer da kam.

Suko hielt neben mir an. »Gute Arbeit«, lobte er, »dein Kreuz ist eben doch stärker.«

»Nun ja, es ging direkt gegen den Teufel. Es war schon recht gefährlich gewesen, was er da aufgebaut hatte. Curtain hatte Kontakt mit der Hölle.«

Suko nickte. »Er hat zu den Menschen gehört, die andere manipulieren können. Wer die Hölle im Rücken hat, für den ist es leicht, an Opfer heranzukommen.«

»Und dann darfst du die Killerin nicht vergessen. Auch von Jane haben wir lange nichts gehört. Ich denke mal, dass wir es mit einem Anruf versuchen sollten.«

Da hatte er für mich mitgesprochen...

***

Der Schuss war gefallen, die Kugel hatte getroffen, da gab es kein Zurück mehr.

David McKenna stand da, ohne etwas zu sagen. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der mit Nichtbegreifen recht gut zu umschreiben war.

Auch Jane sah kaum anders aus. Sie wartete darauf, dass der Mann einknickte und fiel, doch das geschah noch nicht.

Er schaute Jane an, nickte – und brach zusammen, weil er sich nicht mehr halten konnte. Erst jetzt sah Jane, dass die Kugel ihn an der linken Wade getroffen hatte. Sie wollte hinlaufen und ihn noch abfangen, aber das ließ die Killerin nicht zu.

Er blieb leise wimmernd auf dem Boden liegen, und Olga hatte ihren Spaß, denn sie lachte dreckig. Sie hob den Arm mit der Waffe an und ließ Jane in die Mündung schauen. »Na, willst du als Nächste krepieren?«

»Nein, aber wenn du es unbedingt willst, dann schieß mir eine Kugel in den Kopf.«

Olga grinste breit. Dann wandte sich die Killerin an die Schüler, die entsetzt schwiegen und auf ihren Lehrer schauten.

»Habt ihr schon mal eine Hinrichtung erlebt? Wie jemand eine Kugel direkt in den Kopf bekommt? Habt ihr das schon mal?«

Die Jungen sagten nichts. Nur der Lehrer meldete sich. »Hören Sie doch auf! Sie sind ja kein Mensch mehr, sondern ein Tier! Nein, schlimmer. Tiere sind nicht so. Einfach widerlich.«

»Halt dein Maul!«

»Nein, das werde ich nicht. Sie müssen merken, dass Sie nicht jemand sind, der sich alles erlauben kann. Sie sind nicht der liebe Gott.«

»Das will ich auch nicht. Aber ich bin der Teufel. Der steht mir viel, viel näher und freut sich immer auf Seelen, die er mit in seine Welt nehmen kann. Auf deine freut er sich besonders.« Sie nickte dem sitzenden Lehrer zu und zielte jetzt auf seinen Kopf. »Das ist es für dich gewesen Freund.«

Dann drückte sie ab!

***

Und Jane Collins schlug zu. Sie hatte die paar Sekunden der Ablenkung genützt, beide Hände zusammengelegt, die sie nun unter die Waffenhand der Killerin hämmerte.

Der Schuss krachte, aber die Kugel jagte nicht in den Körper des Lehrers, sondern in die Decke. Olgas Wutschrei verlor sich im Echo des Schusses, und Jane blieb an der Gegnerin. Sie schaffte es, das rechte Handgelenk der Killerin zu umfassen und die Hand weiter in die Höhe zu drücken. Es fiel ein zweiter Schuss. Die Kugel schlug erneut in die Decke ein.

Jane und Olga kämpften. Es ging allein um die Waffe, und die Detektivin entwickelte plötzlich gewaltige Kräfte. Sie schrie und rannte mit der Killerin quer durch den Raum, warf dabei zwei Tische um, hatte dann freie Bahn und wuchtete Olga mit dem Rücken gegen die Wand. Dabei bekam auch der Kopf der Killerin etwas mit, denn es entstand ein Geräusch, als hätte jemand gegen eine Holzschale geklopft.

Noch immer hielt Jane das Gelenk fest. Es war ein Kampf, bei dem sie keine Rücksicht nehmen durfte, und deshalb rammte sie auch ihr rechtes Knie in die Magengrube der Frau.

Die Killerin erwischte es hart. Sie gab ein Geräusch von sich, das zwischen Gurgeln und Schreien lag.

Noch mal stieß Jane zu.

Die Killerin sackte zusammen, und erst jetzt konnte Jane ihr die Waffe aus der Hand reißen. Sie war froh, die Frau auf dem Boden hocken zu sehen. Beide Hände hielt sie gegen den Unterleib gepresst, die Augen quollen ihr aus den Höhlen, und von ihrer alten Sicherheit war nichts mehr zu spüren.

Jane hielt jetzt die Waffe fest. Sie konnte auch mit einem Revolver umgehen. Geduckt stand sie vor Olga, die noch immer mit sich zu kämpfen hatte.

Die Schüler hatten einen Kreis um die beiden gebildet, aus dem Hintergrund meldete sich der Lehrer.

»Einer von euch sollte mein Handy nehmen und die Polizei alarmieren. Ich bin zu schwach und fürchte, dass ich gleich ohnmächtig werde.«

»Ja, ich mache das.« Ein rothaariger Junge ließ sich das Handy geben, um den Notruf abzusetzen. Jane Collins war froh, dass die Polizei bald erscheinen würde, um ihr eine Arbeit abzunehmen. Doch solange die Beamten nicht da waren, durfte sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen.

Die Killerin hatte sich wieder gefangen und grinste Jane an. »Na, willst du dir etwas nebenbei verdienen?«

»Was soll der Quatsch?«

»Das ist kein Quatsch.« Die Augen verengten sich. »Ich habe Geld. Du bekommst einiges und...«

»Geld habe ich selbst. Und sogar meine Prinzipien. Ich lasse mich nicht bestechen.«

»Ach, du bist dumm.«

»Das mag in deinen Augen so sein. In den meinen nicht. Ich will dich vor Gericht sehen.«

Olga lachte nur. Dann drehte sie sich zur Wand hin und von Jane Collins weg. Dabei zeigte die Killerin ihren Rücken, und es sah aus, als wollte sie durch Abstützen an der Wand in die Höhe kommen.

Das tat sie nicht. Sie sackte wieder zusammen.

Jane Collins hatte ihre Beretta so gut wie vergessen. Die Killerin aber nicht. Sie hielt plötzlich die Waffe in der Hand, schoss aber zu überhastet. Die Kugel flog irgendwohin, traf zum Glück auch keinen Schüler, aber dann gab Jane die Antwort. Sie musste die Zielrichtung nicht viel korrigieren, die Mündung zeigte bereits nach unten, und dann war nur noch das Krachen des Revolvers zu hören.

Zweimal hatte Jane abgedrückt, und beide Male auch getroffen. Eine Kugel hatte das Gesicht der Killerin erwischt, die zweite war in den Körper gedrungen.

Beide Treffer waren tödlich.

Jane sagte nichts. Sie stand da, hielt den Kopf gesenkt und zitterte. Aus ihrem Mund drang kein Laut, sie schaute einfach nur zu Boden und verspürte plötzlich den Wunsch, sich hinzusetzen. Sie drehte sich um, fand einen Stuhl und ließ sich auf ihm nieder. In der Ferne klangen Sirenen auf.

Niemand sprach sie an. Und sie war froh, dass es so war. Einen Menschen getötet zu haben, das nahm sie schon mit, auch wenn dieser Mensch eine Killerin gewesen war.

Sie wischte über ihre Stirn, auf der kalter Schweiß lag. Dann zuckte sie zusammen, als sich das Handy meldete.

Wenig später wusste Jane Collins, dass es John Sinclair war, der etwas von ihr wollte. Selten hatte sie sich so gern gemeldet wie an diesem Tag...

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1763 »Einer sieht alles«
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